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! Sie fuͤrchten, daß man dem Wort Humani— 
taͤt einen Fleck anhaͤngen werde ); konnten 
wir nicht das Wort aͤndern? Menſchheit, 
Menſchlichkeit, Menſchenrechte, „„ 
M.eenſchenpflichten, Menſchenwuͤr— | ei 1 5 5 
de, Menſchenliebe? „ 
Menſchen ſind wir alleſammt, und 
tragen ſofern die Menſchheit an uns, 
oder wir gehoͤren zur Menſchheit. Lei— 
A 3 - 


*) S. das Ende des vorigen Brieſes. 
A. d. H. 
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f ee 
der aber hat man in unſerer Sprachen dem 


Wort Menf ch und noch mehr dem barm⸗ 
herzigen Wort Menſchlichkeit ſo oft 


eine Nebenbedeutung von Niedrigkeit, 
Schwaͤche und falſchem Mitleid angehaͤngt, 


daß man jenes nur mit einem Blick der 
Verachtung, dies mit einem Achſelzucken zu 
begleiten gewohnt if. „Der Menſch!“« ) 


ſagen wir jammernd oder. verachtend und i 
glauben einen guten Mann aufs lindeſte 
mit dem Ausdruck zu entſchuldigen: „es 


habe ihn die Menf chlichkeit uͤbereilet.“ 
Kein Vernuͤnftiger biligt es, daß man den 
Charakter des Geſchlechts, zu dem wir ge⸗ 
hoͤren, ſo barbariſch hinabgeſetzt hat; man 
hat hiemit unweiſer gehandelt, als wenn 


ur 


„) Adeluns hat fogar dem verbannenswuͤrdi— 
gen Ausdruck „das Menſch“ einen langen 
Wie einraͤumen muͤſſen. A. d. H. 


A 


Di 


man den Namen feiner Stadt oder Lands 
mannſchaft zum Eckelnamen machte. Wir 
alſo wollen uns hüten, daß wir zu Befoͤr⸗ 
derung ſolcher Menſchlichkeit keine 
Briefe ſchreiben. | 

Der Name Menſchenrechte kann 
ohne Menſchenpflichten nicht genannt 
werden; beide beziehen ſich auf einander, 
und fuͤr beide ſuchen wir Ein Wort. 

So auch Menſchenwuͤrde und Mens 
ſchenliebe. Das Menſchengeſchlecht, wie 
es jetzt iſt und wahrſcheinlich lange noch 
ſeyn wird, hat ſeinem groͤßeſten Theil nach 
keine Würde, man darf es eher bemitlei⸗ 
den, als verehren. Es ſoll aber zum 

Charakter ſeines Geſchlechts, mit— 


hin auch zu deſſen Werth und Würde. 


gebildet werden. Das ſchoͤne Wort Men- 
ſchenliebe iſt ſo trivial worden, daß man 
meiſtens die Menſchen liebt, um keinen 
A 4 
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unter den Menſchen wirkſam zu lieben. 
Alle dieſe Worte enthalten Theilbegriffe 
unſeres Zwecks, den wir gern mit Ein em 
Ausdruck bezeichnen moͤchten. 18% 
Alſo wollen wir bei dem Wort Hu— 
manitaͤt bleiben, an welches unter Al⸗ 
ten und Neuern die beſten Schriftſteller 
ſo wuͤrdige Begriffe geknuͤpft haben. Hu— 
manitaͤt iſt der Charakter unſres Ge 
ſchlechts; er iſt uns aber nur in Anla⸗ 
gen angebohren, und muß uns eigentlich 
angebildet werden. Wir bringen ihn nicht 
fertig auf die Welt mit; auf der Welt 
aber fo er das Ziel unſres Beſtrebens, 
die Summe unſrer Uebungen, unſer Werth 
ſeyn: denn eine Angelitaͤt im Menſchen 
kennen wir nicht, und wenn der Daͤmon, 
der uns regiert, kein humaner Daͤmon iſt, 
werden wir Plagegeiſter der Menſchen. 
Das Goͤttliche in unſerm Geſchlecht iſt 
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alfo Bildung zur Humanitaͤt; alle 
großen und guten Menſchen, Geſetzgeber, 
Erfinder, Philoſophen, Dichter, Kuͤnſtler, 
jeder edle Menſch in ſeinem Stande, bei 
der Erziehung ſeiner Kinder, bei der Be— 
obachtung ſeiner ſuflichten, durch Beiſpiel, 
Werk, Inſtitut und Lehre hat dazu mitge— 
holfen. Humanitaͤt iſt der Schatz und die 
Ausbeute aller menſchlichen Bemühungen, 
gleichſam die Kunſt unſres Geſchlech— 
tes. Die Bildung zu ihr iſt ein Werk, 
das unablaͤßig fortgeſetzt werden muß; oder 
wir ſinken, hoͤhere und niedere Staͤnde, 
zur rohen Thierheit, zur Brutalität 
zuruͤck. 

Sollte das Wort Humanitaͤt alſo un— 
ſre Sprache verunzieren? Alle gebildete 
Nationen haben es in ihre Mundart auf 
genommen; und wenn unſre Briefe einem 
Fremden in die Hand kaͤmen, müßten fie 
As 
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10 
ihm wenigſtens unverfaͤnglich ſcheinen: 
denn Briefe zu Befoͤrderung der 
Brutalität wird doch kein Ehrliebender 
Menſch wollen geſchrieben haben. 
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Gern nehme ich mit Ihnen das Wort 
Humanitaͤt in unſre Sprache, wenig— 
ſtens im Kreiſe unſrer Geſellſchaft auf; 
der Begriff, den es ausdruͤckt, noch mehr 
aber deſſen Geſchichte ſcheint ihm das 
Bürgerrecht zu geben. 

So lange der Menſch, dies wunderbare 
Raͤthſel der Schoͤpfung, ſich ſeinem ſichtba— 
ren Zuſtande nach betrachtete, und ſich da— 
bei mit dem was in ihm lag, mit ſeinen 
Anlagen und Willenskraͤften oder gar mit 

aͤußern Gegenſtaͤnden der daurenden Na— 
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tur verglich, fo ward er auf das Gefühl 
der Hinfaͤlligkeit, der Schwäne und 
Krankheit zuruͤckgeſtoßen; daher in meh— 
reren morgenlaͤndiſchen Schriften dieſer 
Begriff dem Namen unſres Geſchlechts 
urſpruͤnglich beigeſellet iſt. 8 Der Menſch 
iſt von Erde, eine zerbrechliche, von 
einem fluͤchtigen Othem durchhauchte Lei m⸗ 
hütte; fein Leben iſt ein Schatte, ſein 
Loos iſt Mühe auf Erden. | 
Schon dieſer Begriff führte zur a 
Menſchlichkeit, d. i. zum erbarmenden 
Mitgefühl des Leidens fÄner Nebenmen— 
ſchen, zur Theilnahme an den Unvollkom⸗ 
menheiten ihrer Natur, mit dem Beſtre⸗ 
ben, dieſen zuvorzukommen oder ihnen ab⸗ 
zuhelfen. Die Morgenlaͤnder ſind ſo reich 
an Sittenſpruͤchen und Einkleidungen, die 
dies Menſchengefuͤhl als Pflicht einſchaͤr⸗ 
fen oder als eine unſerm Geſchlecht unent⸗ 


13 f 5 
behrliche Tugend empfehlen, daß es ſehr 
ungerecht waͤre, ihnen Humanitaͤt abzu— 4 
ſprechen, weil ſie dies Wort nicht be— 1 N 
ſaßen. | ee 


\ 


Die Griechen hatten für den Menſchen 
einen edleren Namen: avsowmos ein Auf⸗ 
waͤrtsblickender, der ſein Antlitz und 
Auge aufrecht empor traͤgt, oder wie Plato 
es noch kuͤnſtlicher deutet, Einer, der, in— 
dem er ſieht, auch uͤberzaͤhlt und rechnet. 


Sie konnten indeſſen eben ſo wenig um— 
hin, in dieſem aufrechtblickenden, Vernunft⸗ 
artigen Geſchlecht alle die Mängel zu be- 
merken, die zum bedaurenden Mitgefuͤhl, 
alſo zur Humanitaͤt und zur Geſellung 
fuͤhren. In Homer und allen ihren Dich— 
tern kommen die zaͤrtlichſten Klagen über 
das Loos der Menſchheit vor. Erinnern 
Sie ſich der Worte Apolls, wenn er die 
armen Sterblichen beſchreibt, 


— Wie fie, gleich den Blättern des Baums, 
’ letzt gruͤnen und friſch find, 
Von den Früchten der Erde fi ſich naͤhrend; daun 
aber in Kurzem 

We ken und fallen entſeelet dahin — 5 


— 


Oder wenn Jupiter ſelbſt die unſterb⸗ 
lichen Dee Achills bedauret, die um ih⸗ 
A ren Gebieter trauren: . 
j | — Er ſprach im Innern der Seele: 
Arme, warum doch gaben wir euch dem Könige 
en 5 Perlen; =: 
Einem Sterblichen, Euch, die niemals altern 
f und ſterben? & 
Wars, mit den unabirieliaen Menfchen euch 
leiden zu ſehen? 
Denn elender iſt nirgend ein Weſen, als s 8 
f der Menſch iſt; 
N, Keines von allen, die uͤber der Erde ſich regen 
und athmen. — 


In demſelben Ton ſingen ihre lyriſche 
Dichter. 
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Naͤchſt der Selbfierhaltung ward es al⸗ 
ſo die erſte Pflicht der Menſchheit, den 
Schwaͤchen unſerer Nebengeſchoͤpfe beizu— 
ſpringen und fie gegen die Uebel der Na⸗ 
tur oder die rohen Leidenſchaften ihres eig— 
nen Geſchlechts in Schutz zu nehmen. 
Dahin ging die Sorge ihrer Geſetzgeber 
und Weiſen, daß ſie in Worten und Ge— 
braͤuchen den Menſchen dieſe unentbehrli— 
chen heiligen Pflichten gegen ihre Mitmen⸗ 
ſchen anempfahlen, und dadurch das Alteſte 
Menſchen⸗ und Voͤlkerrecht gruͤnde— 
ten. Religion wars, vom Morde ſich zu 
enthalten, dem Schwachen beizuſpringen, 
75 dem Irrenden den rechten Weg zu zeigen, 
des Verwundeten zu pflegen, den Todten 
zu begraben. In Religion wurden die 


Pflichten des Ehebundes, der Eltern gegen £ 
die Kinder, der Kinder gegen die Eltern, 
des Einheimiſchen gegen die Fremden ein- 
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gehuͤllet, und allmaͤlig dies Erbarmen auch 
auf Feinde verbreitet“). Was Poeſte, und 
Geſetzgebende Weisheit begonnen hatten, 
entwickelte die Philoſophie endlich; und 
wir haben es inſonderheit der Sokratiſchen 
Schule zu danken, daß in Form fo man⸗ 
nichfaltiger Lehrgebaͤnde die Kenntniß 
der Natur des Menſchen, feiner 
weſentlichen Beziehungen und 
Pflichten das Studium der erleſenſten 
Geiſter ward. Was Sokrates bei den 
Griechen that, brachten bei andern Voͤl⸗ 
kern Andre zu Stande; Conſucius z. B. 
iſt der Sokrates der Sineſer, Menu der 
Indier worden; denn uͤberhaupt ſind die 
Geſetze der Menſchenpflicht keinem Volk 

. er der 


) Heyne hat dieſen Zweck alter griechiſcher 
Inſtitute in mehreren ſeiner opulcul. aca- 
demic. vortreflich gezeiget. A. d. H. 


* 
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der Erde unbekannt geblieben. In jeder 
Staatsverfaſſung aber hat ſie nach Lage 
und Zeit das ſogenannte Beduͤrfniß 
des Staats Theils befoͤrdert, Theils 
aufgehalten und verderbet. 

Unter den Roͤmern alſo, denen das 
Wort Humanitaͤt eigentlich gehoͤrt, fand 
der Begriff Anlaß gnug, ſich beſtimmter 
auszubilden. Nom hatte harte Geſetze ge— 
gen Knechte, Kinder, Fremde, Feinde; die 
obern Staͤnde hatten Rechte gegen das 
Volk, u. f. Wer dieſe Rechte mit groͤße— 
ſter Strenge verfolgte, konnte gerecht 
ſeyn, er war aber dabei nicht menſch— 
lich. Der Edle, der von dieſen Rechten, 
wo ſte unbillig waren, von ſelbſt nachließ, 
der gegen Kinder, Sklaven, Niedre, Frem— 
de, Feinde nicht als Roͤmiſcher Buͤrger oder 
Patricier, ſondern als Menſch handelte, der 
war humanus, humaniſſimus, nicht etwa in 

Oritte Sam, B 


Geſpraͤchen nur und in der Geſellſchaft, 
ſondern auch in Geſchaͤften, in haͤuslichen 
Sitten, in der ganzen Handlungsweiſe. 
Und da hiezu das Studium und die Liebe 
der griechiſchen Weltweisheit viel that, daß 
fie den rauhen, ſrengen Roͤmer nachgebend, 
ſanft, gefaͤllig, billigdenkend machte, konnte 
den bildenden if enfchaften ein fchönerer 
Name gegeben werden, als daß man fie 
menſchliche Wiſſenſchaften nannte? 
Gewiß war von ihnen die Philoſophie nicht 
ausgeſchloſſen wi vielmehr war fie dieſer 
bildenden Wiſſenſchaften Erzieherinn und 
Geſellinn, bald ihre Mutter, bald ihre 
Tochter geweſen. | 

Da bei den Römern alſo die Hu ma- 
nität zuerſt als eine Bezaͤhmerinn harter 


*) Erneſti Rede de humanitatis diſciplina 
iſt hierüber bekannt. A. d. H. 
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buͤrgerlicher Geſetze und Rechte, als die ei— 
gentliche Tochter der Philosophie und bil⸗ 
denden Wiſſenſchaften einen Namen ge— 
wonnen hat, der ſich mit dieſen nachher 


weiter vererbte: ſo laſſen Sie uns ja Na— 


men und Sache ehren. Auch in den aber— 
glaͤubigſten, dunkelſten Zeiten erinnerte der 


Name humaniora an den ernſten und fchö- 


nen Zweck, den die Wiſſenſchaften befoͤr— 
dern ſollten; dieſen wollen wir, da wir 


menſchliche Wiſſenſchaften doch nicht 


wohl ſagen koͤnnen, mit und ohne dem 


5 Wort Humanitaͤt, nie vergeſſen, nie auf⸗ 
geben. Wir beduͤrfen deſſen eben ſo wohl 


als die Roͤmer. 
Denn blicken Sie jetzt weiterhin in die 
Geſchichte; es kam eine Zeit, da das Wort 


Menſch (homo) einen ganz andern Sinn 


bekam, es hieß ein Pflichttraͤger, ein 


unterthan, ein Vaſall, ein Die— 
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ner ). Wer dies nicht war, der genoß 
keines Rechts, der war ſeines Lebens nicht 
ſicher; und die, denen jene dienende Men— 
ſchen zugehoͤrten, waren uebermen⸗ 
ſchen. Der Eid, den man ihnen ablegte, 
\ hieß Menſchenpflicht (homagium) und 
wer ein freier Mann ſeyn wollte, mußte 
durch den Mann-Rechtsbrief bewei— 
fen, daß er kein homo, kein Men ſch ſei. 
Wundern Sie ſich nun, daß dem Wort 
| Mienſch in unfrer Sprache ein fo niedriger 
Begriff anklebt? feiner Abſſammung ſelbſt 
heißt es ja nichts anders als ein verachte⸗ 
ter Mann, Nenntfk, ein Maͤnnlein 9. 


„) Daher noch der Ausdruck: er iſt ein homo! 
Du homo! „U- Pal a A. d. H. 


„) Weder Wachter noch Adelung haben 
dieſen Urſerung der Endung im Wort Men- 
nilk bemerkt; er ſcheint aber der wahre: 

denn wenn man das Wort Meuſch nach 
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Auch Leute, Leutlein wurden nur als 
Anhaͤngſel des Landes betrachtet, das fie 
bebauen mußten, auf welchem ſie ſtarben. 
Der Fuͤrſt, der Edle war Herr und Eigen— 
thuͤmer uͤber Land und Leute; und ſeine 
Seeckeltraͤger, Canzliſten, Capellane, Vaſal— 
len und Clienten waren homines, Men⸗ 
ſchen oder Menſchlein, mit mancher— 
" lei Nebenbeſtimmungen, die ihnen blos das 
Verhaͤltniß gab, nach welchem fie Ihm 
angehoͤrten“). Laſſen Sie uns ja zum 
1 5 3 


Niederſaͤchſiſcher, d. i. der alten und aͤchten 
Art ausſpricht, fo heißt es Menſ⸗ch (Mensk) 
d. i. ein elender unbewehrter Mann, ein 
Maͤnnlein. | A. d. H. 

*) S. hierüber Du Fresne Gloffar. artic. 
Homo: Homines denariales, chartularii, 
fifcales, ecclefiaftici, de corpore, pertinen- 

A tes, commendati, cafati, feudales, exerci- 
tales, ligii, de manu mortua, de [uis ma- 


nibus, de manupaſtu etc. 
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Begriff der Humanitaͤt bei Griechen und 
Roͤmern Ubergehen: denn bei dieſem bar— 
bariſchen Menſchenrecht wird uns angſt 
und bange. e | 


1 


1 Das Hauptgut wollen wir ja nicht ver⸗ 
geſſen, das uns die tiefere Betrachtung 
der Menſchennatur fuͤr alle Zeiten erwor⸗ 
„ben hat; es iſt die Erkenntniß unfrer 
Kräfte und Anlagen, unſres Be⸗ 
rufes und unfrer Pflicht. Eben Mn 
dem, wodurch der Menſch von Thieren ſich 
unterſcheidet, liegt ſein Charakter, ſein 
Adel, ſeine Beſtimmung; er kann ſich da— 
von ſo wenig als von der Menſchheit 
ſelbſt losſagen. Dies iſt das wahre ftudi- 
um humanitatis, in welchem uns Griechen 
und Romer vortreflich vorgegangen ſind; 
4 Schande, wenn wir ihnen nachbleiben 
wollten! 
B 4 
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Der Menſch hat einen Willen, er iſt 

des Geſetzes fähig: ſeine Vernunft iſt ihm 

Geſetz. Ein heiliges, unverbruͤchliches Ge⸗ 
ſetz, dem er ſich nie entziehen darf, dem 

er ſich nie entziehen fol, Er iſt nicht etwa 

nur ein mechaniſches Glied der Naturkette; 

ſondern der Geiſt, der die Natur beherrſcht, 

iſt Theilweiſe in ihm. Jener ſoll er fol— 

gen; die Dinge um ihn her, inſonderheit 

feine eigne Handlungen ſoll er dem allge— 
. meinen Principium der Welt gemäß anord— 
nen. Hierinn iſt er keinem Zwange unters 
worfen, ja er iſt keines Zwanges faͤhig. 
Er conſtituiret ſich ſelbſt; er conſtituirt mit 
andern ihm Gleichgeſinnten nach heiligen, 
unverbruͤchlichen Geſetzen eine Geſellſchaft. 
Nach ſolchen iſt er Freund, Buͤrger, Ehe— 
mann, Vater; Mitbürger endlich der gro— 
ßen Stadt Gottes auf Erden, die nur 
Ein Geſetz, Ein Daͤmon, der Geiſt einer 
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allgemeinen Vernunft und Huma⸗ 


nitaͤt beherrſchet, ordnet, lenket. 
Doch warum ſpreche ich? und laſſe nicht 


lieber den menſchenfreundlichen Kaiſer ſpre— 


chen, der in ſeinen Betrachtungen 


uͤber ſich ſelbſt mehr als in ſeiner Sta— 


gi 


* 


tue vor dem Capitol als Geſetzgeber der 
Welt dem Menſchengeſchlecht ſanftmuͤthig— 
groß gebietet. 


Mark-Antonin über ſich ſelbſt. 
„Von Apollonius habe ich gelernt, frei 
zu ſeyn, und ohne Wankelmuth unbeweglich; 
auf nichts anders, auch mit dem kleinſten 
Seitenblick hinzuſehen, als auf die Ver- 


nunft; immer Derſelbe zu ſeyn, unter den 
heftigſten Schmerzen, beym Verluſt eines 


Kindes, in langwierigen Krankheiten. Wie 


in einem lebendigen Muſter habe ich an 
ihm deutlich erſehen, wie Derſelbe Mann 


B 5 


26 


84 x 


ſehr ſtrenge und doch auch nachgebend ſeyn 


koͤnne. Ich habe von ihm gelernt, wie 
man von Freunden ſogenannte Gefaͤlligkei⸗ 


ten annehmen koͤnne, daß man ihnen we- 


der verhaftet werde, noch ſolche Pe 
zuruͤckweiſen dürfe.“ ‚ 
„Vom Sextus lernte ich Wohlwollen; 
ich empfing das Muſter einer väterlichen 
Hausverwaltung, und den Sinn, nach der 
eatur zu leben. Ich lernte, ernſt ſeyn 


ohne Steifhei, mich in Freunde ſchicken 


ohne Laune, Unwißſende und vom Wahn Ge⸗ 
leitete dulden. An, um ſah ich, was Ge⸗ 
faͤlligkeit cen 9 Jedesann ſey: benn ſein 


Umgang 1 5 ange er als alle Schmei⸗ 


chelei, und d och blieb er zu eben der 3 Zeit 
bei allen in Achtung.“ 
Von meinem Bruder Severus lernte 


ich Verwandte, Recht uad Wahrheit lies 


ben. Durch ihn lernte ich einen Thraſea, 
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Helvidius, Cato, Dion und Bru— 
tus kennen: ich empfing die Idee eines ie SR 
Staats, der nach „gleichen Gefegen und „„ 
Rechten verwaltet wird, einer Regierung, 0 „ 5 
die der Freiheit ihrer Unterthanen die hoͤch— ER 
ſte Achtung erweiſet. Von ihm lernte ich 

ſtandhaft und ohne Scheu die Philoſophie 
hochſchaͤtzen, gutthaͤtig ſeyn auf die beſte 

reichſte Weiſe, jederzeit das Beſte hoffen, 

und auf die Liebe der Freunde trauen; es 

ihnen geſtehen, worinn man mit ihnen un⸗ 

zufrieden ſei; was man wolle oder nicht | 

wolle, ſie nicht errathen laſſen, ſondern es 76 
ihnen klar ſagen.“ . 

„Haben wir den Verſtand mit einan— 

der gemein, ſo iſt uns auch die Vernunft 

gemein, durch die wir vernünftig ſind. ’ 
Iſt diefes: fo iſt uns auch die Vernunft : 
gemein, die vorſchreibt, was wir zu thun 9 
und nicht zu thun haben. Iſt dies, ſo 
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haben wir auch ein gemeinſchaftliches Ge⸗ 
ſetz. Iſt das, ſo ſind wir Buͤrger und 
nehmen an Einem gemeinſchaftlichen Staate 
Theil. Dieſer Staat iſt die Welt: denn 
was für einen andern Staat koͤnnte je⸗ 
mand nennen, an dem das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht Theil nehme? Aus dieſem ge— 
meinſchaftlichen Staat alſo haben wir alle 
denſelben Verſtand, dieſelbe Vernunft, 5 
ſelbe Geſetzgebende Vernunft: denn woher 
haͤtten wir ſie ſonſt? Wie das Irrdiſche 
an mir, das Feuchte, das Luftige, das 
Feurige jedes aus der Quelle feines Ele- 
ments kommt, und dahin gehoͤret: ſo muß 
auch der Verſtand irgend woher ſeyn und 
dazu gehören. 25 | 5 
„Was Dir fuͤglich ie * Weltall, if 
auch mir bequem. Nichts kommt mir zu 
fruͤhe, nichts zu ſpaͤt, was dir recht iſt. 
Alles iſt mir Frucht, o Natur, was Deine 
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Horen mir bringen. Aus dir kommt alles, 


in dir iſt alles, in dich kehrt alles zuruͤck. 
Wenn jener ſagte: o du geliebte Ce— 
crops-⸗ Stadt, ſollte ich nicht ſagen: o 
du geliebte Gottes-Stadt!“ 


„Der Geiſt des Weltalls iſt ein Ge⸗ 
meinheit⸗Stifter. Das Schlechtere hat er 


des Beſſern wegen hervorgebracht, das Beſ— 
ſere harmoniſch zu einander geordnet. Du 
ſieheſt, wie er unter- wie er zuſammenord— 
nete, wie er jedem Dinge nach Wuͤrde das 
ſeinige zutheilte, und die edelſten Weſen 
zum einſtimmigen Wohlwollen, zum 
Gleichſinn gegen einander verknüpft 


hat.“ 


„Steheſt du des Morgens ungern auf, 
ſo ermuntere dich mit dem Gedanken: ich 
er wache zum Werk des Menſchen! 
Sollte ich mit Unwillen dran gehen, Das 


zu thun, deßhalb ich gebohren, dazu ich in 


f 
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die Welt kommen bin? „Die Ruhe iſt aber 


angenehm.“ Biſt du zum Genießen geboh⸗ 
ren? oder nicht vielmehr zum Thun, zum 
Wirken? Sieheſt du nicht, wie Gewaͤchſe, 
Voͤgel, Ameiſen, Spinnen, Vienen die Welt 
auf ihrem Platze mitzieren? und du, ein 


Menſch, wollteſt deinen Menſchenberuf nicht 


erfuͤlen? Du eilſt nicht zu dem, was deine 
Natur von dir fodert? Du liebſt dich alſo 


nicht ſelbſt, da du deine Natur, und ihr Ge⸗ 


ſetz nicht liebeſt. Andre, die ihre Kunſt lie⸗ 


ben, zehren ſich in Ausuͤbung derſelben ab, 


fie vergeſſen Speiſe und Trank; du aber 
ſchaͤtzeſt deine Menſchennatur geringer, als 
der Drechsler die Drehekunſt, der Taͤnzer die 


Tanzkunſt, der Geizige das Geld, der Ehr⸗ 


füchtige ein wenig Ehre. Scheinen Dir Ar⸗ 
beiten zum gemeinen Wohlſeyn zu ge⸗ 
ringe, als daß ſie gleichen Se a | 
ten? 


# 


„Siehe zu, daß du nicht verkatſert 
werdeſt: nimm die Tinctur nicht an. Denn | 
das geſchieht leicht! Erhalte dich einfach, ia 
gut, unverfaͤlſcht, ernſthaft, Prachtlos, 

Mi stliebend, Gottverehrend, ſanftmuͤthig, 5 

liebend die Deinigen, tapfer zu jedem wohl— 

anſtandigen Werk. Kaͤmpfe, daß du Der 

bleibeſt, zu dem dich die Philoſophie machen F 
wollte. Verehre die Goͤtter, erhalte die Men— | er . 


ſchen. Kurz iſt das Leben; und es giebt nur „ 
Eine Frucht des irrdiſchen Lebens: ein heilt— | 
ges Gemuͤth und zum Wohl der Geſellſchaſt | 


dienende Werke.“ 
„Glaube nicht, daß wenn dir etwas 
ſchwer duͤnkt, es dem Menſchen unmoͤg— 


lich ſey; und was dem Menſchen je moͤglich a 
war, das halte auch dir möglich,“ | 
„Gegen unvernünftige Thiere, überhaupt J 


auch bei allen vorkommenden Vernunftloſen | 
Dingen und Geſchaͤften betrage dich als ei— 


B2 „ 


N 
F 


ner, der Vernunft hat, großmüthig und frei. 


Gegen Menſchen aber, als gegen vernuͤnf⸗ 


tige Weſen, betrage dich mit gemeinſchaftli⸗ 
cher, geſelliger Vernunft.“ | 
„Die Menſchen find um einander wellen 
da. Belehre ſie alſo, oder ertrage ſie.“ 
| „Fange endlich einmal an ein Menſch zu 
ſeyn; huͤte dich aber eben ſo wohl, den Men⸗ 
ſchen zu ſchmeicheln, als uͤber ſie zu zuͤrnen. 
Beides iſt wider die Pflicht der Geſellſchaft; 
beides iſt ſchaͤdlich.“ | 
„Welche Macht und Würde hat der 
Menſch! Nichts zu thun, als was die Gott— 
heit ſelbſt billigen wuͤrde; und alles aufzu⸗ 
nehmen, was ihm Gott anweiſet.“ 
„Menſch! Du wareſt in dieſem großen 
Staate Gottes ein Mitbürger; was Eins, 
mert es dich, daß du es nur fuͤnf Jahre lang 
wareſt? Was nach Geſetzen geſchieht, thut 
Niemandem unrecht. Was iſt denn Schreck⸗ 
ches 
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liches darinn, daß dich nicht ein Tyrann, 
noch ein ungerechter Richter ſondern die Na— 
tur wegruft, die dich in dieſen Staat ein— 


fuͤhrte? eben wie den Schauſpieler, den der 


Praͤtor dung, der Praͤtor auch von der 
Schaubuͤhne entlaͤßt. — „Aber die fuͤnf 
Acte des Stuͤcks ſind von mir noch nicht 
geendet; ſondern nur drei. „Wohl! Im 
Leben find drei Acte auch ein Stuck. Was 
ein Ganzes ſeyn ſoll, beſtimmet der, der einſt 
Compoſtteur, jetzt Aufloſer des Spiels iſt. 
Du biſt keins von beiden. Geh' alſo zufrie— 
den fort; auch Er entlaͤßt dich zufrieden.“ 
— So ſpricht Mark-Antonin auf allen 
| Blättern. Wir wollen nicht ſagen: „Hei— 
liger bitte für uns; ſondern: menſchlicher 
Kaiſer, ſei uns ein Muſter.“ 


i — 
Dritte Samml. 


Wer vermag die Wuͤrde von ſolchen Dingen, 
dem Geiſte 
Ion Erfindung gemäß, ein Lied zu dichten? 
Und wer hat 
Kraft im Busen, und Worte der Zunge, zu 
ſtroͤmen ein Loblied 
Jenem 5 Mann, der ſolche Schaͤtze 
| der Wahrheit, 
Die fi, fein Herz erworben, uns zum Ges 
| ſchenke gelaßen? 
Et es auch einer wagen, von ſterblichem 
| Blute gebohren? 
Wenn der Dinge Gewicht, die ſein hoher 
Geiſt uns entdeckt hat, 
Ihren vortreflichen Werth wir bedenken, ſo 


war er ein Gott uns, 
1 


35 


Ja ein Gott wars „ ruhmvoller Memmius! 
welcher zuerſt uns 

Jen erhabenen Weg des Lebens gezeiget, 
den jetzt wir . 

Weisheit nennen; und der, durch ihre 
Huͤlfe, das Leben 

Aus dem Dunkel der Nacht, aus wogenden 

| | | Fluthen gerettet, 
und in den friedlichen Port, in klares Licht es 
geſtellt hat. 

Nimm die Erfindungen andrer, die man fuͤr 
goͤttlich erkannt hat; 

Ceres pflanzte die Aehren; es lehrte die Sterb— 
lichen Bacchus 

Den gekelterten Moſt aus der Rebe druͤcken; 
da dennoch 

Ohne Gebrauch von dieſen Dingen das Leben 
beſtehn mag, 

Wie mans an Voͤlkern erſieht, die jetzt noch 

| ihrer entbehren. 
| Iſt bie b dir nicht rein, ſo ſuchſt du ver⸗ 
| gebens ein Glück dir, 
/ 8 


Denkeſt umſonſt an Lebensgenuß. Drum 
ſcheint er ein Gott uns, 


Und mit mehrerem Recht als jene, von dem 


„ ln in die Het in 
Aller Bü ſo ſuͤßer Troſt fuͤr das Leben 
gefloſſen. 1 ö 
Slollte dir aber duͤnken, es gingen des 
N 15 Herkules Thaten 


Dieſen weit noch Wat ſo wuͤrdeſt du groͤ⸗ 
d N ber dich irren: | 

Denn was hat des Nemaͤiſchen Loͤwen gefürch⸗ 
f e teeter Rachen 


= Schreckbares jegt für uns? und der Zahn des 
2 ei arkadiſchen Keilers? 
Was aus Kreta der Stier? was des lernäi, 
e ſchen Sumpfes 
Giftige peſt die Hydra, mit ziſchenden Nat⸗ 
* n tern umguͤrtet? 
ö Was kann die Nieſenbruſt des dreifachen 


Geryon, was die 
Roſſe, die Flammen ſchnauben, die über Thra⸗ 
eiens Felber 


‚3% 


Auf die Biſtoniſchen Fluren und auf die Frucht 
reichen Saaten, „ 
200 ſich Jsmarus 18 Tod brachten und wil— 
Ä 3 des Verderben? 
Wodurch wichen der . gebogene 
Krallen 
Uns noch fürchterlich werden? wodurch der 
| heſperiſche Drache, 
Der um den Baum gewunden in ungeheuren 
Kreiſen, | 
Tod aus den Augen blitzend, die goldenen Aep— 
fel bewachet? 
Was moͤcht' dieſer uns ſchaden an feiner at— 
lantiſchen Kuͤſte, 
An dem unwirthbaren Ufer, wo keiner von 
1 N | uns den Fuß bin: 
; Setzet, das der Barbar ſelbſt zu betreten ſich 


n ſcheuet. f 8 
Alf verhält es ſich auch mit den uͤbrigen en 
2 Abentheuern. 


Hätte fie keiner beſtanden, wer möchte ſie jetzt 
noch beſtehen? 
3 


38 | 
Niemand, wie ich glaube. Was ſollten ſie 
Schaden uns bringen? 
Noch ist volk die Welt von Ungeheuern, es 
| herrſchet | 
Roch i in den Thaͤlern, den Waͤldern, den tiefen 
Kluͤften der Berge 
Raubbegierige Wut; allein was gehet ſie uns 
an? | 
Aber welche Gefahr, und welche tödtende 
Zwietracht 
Schleicht Ki in eine Bruſt, die von Leiden⸗ 
ſchaften nicht rein if! 
Wie zerfleiſchen das Herz die aͤngſtlichen, 
ſcharfen Begierden! 
Wie zernaget die Sorge den Menſchen! wie 
quaͤlet die Furcht ihn! 
Welche Verwuͤſtungen richtet der Stolz nicht 
an, und die Geilheit, 
Und der Uebermuth, das Praſſen, die niedrige 
Faulheit! 


1 
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Alles dieſes hat Er, mit Waffen nicht, 

| aber mit Worten, 
Lief aus dem Herzen hinweggeraͤumet und ſel⸗ 

ber gebaͤndigt; 
und ihm gebuͤhrete nicht der Dank, der Goͤt— 
tern gebuͤhret? 
Ihm, l zu“ der ſelbſt mit Goͤtterzunge 
von ihnen 
Oft ep en und ganz der Dinge Natur 
uns enthuͤllt hat. | 

Auf die Spuren von ſeinem Pfade tret' 

ich — 

So pries ein Roͤmiſcher Dichter, Lu⸗ 
krez, Einen ſeiner Lieblinge der Vorwelt, 
und er hat mehrere derſelben als Genien 
unſres Geſchlechts, als Götter und Sterne 
an den Himmel geſetzt, weil fie Lebens— 
weisheit und Humanitaͤt unter den 
Menſchen gegründet oder befoͤrdert haben. | 
Keiner feiner edeln Mitbürger iſt ihm hie⸗ 
bei in Wort und That nachgeblieben. i 
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Viele Oden des Horaz, noch mehr aber 
ſeine Sermonen und ſogenannte Satyren ſind 
feine Bearbeitungen der Men ſch⸗ 


heit; ſie haben alle, wenigſtens mittelbar, 


zum Zweck, einen Umriß in das rohe Ge. 
bilde des Lebens zu bringen, die Ideen und 
Sitten jener Perſon, dieſer Staͤnde ach 
dem Richtmaas des Wahren und Giten, 
des Anftändigen und Schoͤnen zu ordnen. 
Perſius, Juvenal, Lucan und andre wir— 
ken dahin, jeder nach ſeiner Weiſe; vor 
allen aber bezeichnet Virgil, wo er kann, 
ſeine Geſaͤnge mit einem zarten Druck der 


| Menſchenliebe. Unmoͤglich iſts, daß ein 


Mann oder Juͤngling, dem das Innere 
dieſer Heiligthuͤmer aufgeſchloſſen wird, 
ſein Inneres nicht durchdrungen und zu 
einer Form gebildet fühlte, die ihm vielleicht 
wenige neuere Schriften gewaͤhren. Es iſt, 
als ob je nen großen Autoren die Menſchheit 
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reiner vorſtand, oder als ob fie mehr Kraft 
gehabt hätten, auch unter allen Unarten 
der Zeit, ihre wahre Geſtalt lebhafter an⸗ 
zuerkennen, ſtaͤrker und reiner zu ſchildern; 
wozu denn, nebſt vielem andern, auch ihre 
Sprache und der Begriff beitrug, den fie 
ſich von Poeſie machten. 

Doch nicht bei Poeſie allein blieb dieſe 
Bildung ſtehen; Trotz alles Harten und 
Druͤckenden zeigt fie ſich auch in der Roͤ— 
miſchen Geſchichte. Man leſe im Core 
nelius des Atticus, in Salluſt Catili— 
na's, in Tacitu l Agrikola's Leben, vor 
allen aber den letzten, den wegen ſeiner 


dunkeln Haͤrte ſo beruͤchtigten Tacitus; | 


und man müßte ein entſchiedner Barbar 
ſeyn, wenn man in ihnen die tiefen Zuͤge 
aͤchter Humanitaͤt nicht bemerkte. Tacitus 
beſchreibt die Graͤuelvollſten Zeiten, die 
laſterhaftſten Charaktere; er deckt einen 

C 5 N 
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Abgrund von Sitten und einer Regierungs— 
form auf, vor dem man ſchaudert; zeige 
man in ihm aber ein einziges Gemaͤhlde 
ſolcher Unthaten und verderbten Seelen, 
das er nicht in das Licht geſtellt hätte, 
dahin es gehoͤret! Livia, Tiber, Sejan, 
Caligula, Claudius, und wie die Unmen⸗ 
ſchen weiter heiſſen; gegentheils jede unter— 
druͤckte Sproſſe des Guten, die ſich auf 
dieſem abſcheulichen Boden zeigte, alle ſind 
von ihm, wenn auch nur mit Einem Wort, 
in Einem Zuge, dem unpartheiiſchen Mit⸗ 
oder Gegengefuͤhl nahasebracht; fie ſtehen 
auf ewig in der Claſſe menſchli cher, 
halb- und unmenſchlicher Weſen, 
wo ſie ſtehen ſollten. Wer uns Feine Um— 
ſchreibung, ſondern eine Ueberfetzung die⸗ 
ſes Geſchichtſchreibers ganz in ſeinen Um— 
riſſen, in ſeiner Phyſtognomie gaͤbe, koͤnnte 
nicht anders, als den Sinn der Menſch—⸗ 


9 


heit auch fuͤr unſre Zeit tauſenbfach er⸗ 
wecken und bilden. 

Laſſen Sie uns alſo glauben, daß 1 
und Alt in beiden Geſchlechtern, wenn es 
die Schriften der Alten in ihrem Geiſt lies 
ſet, nicht anders als zur Humanitaͤt bear⸗ 
beitet werden koͤnne. Die barbariſche Rin— 
de des Herkommens, die uns von auſſen 
angeſetzt iſt, muß einigermaaßen gebrochen 
werden, wenn wir andre Menſchen zu eis 
ner andern aͤußerſt verderbten Zeit maͤnn— 
licher denken „ wuͤrdiger ſprechen hoͤren. 
Wir werden, aus unſerm Todesſchlafe ge⸗ 
weckt, und lernen in ſtrengern Umriſſen 
kennen: 


Quid ſumus, aut quidnam victuri gignimur, 
ordo 
quis datus, aut metae quam mollis flexus, 


et unde, 


— 
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44 
quis modus argento, quid fas optare, quid 
| . aſper 
utile nummus habet, patriae carisque pro- 
pinquis 
quantum elargiri decegt, quem te Deus eſſe 
iuſfſitſet humana qua parte locatus es in re — 
Diſeite, o miſeri, et cauſſas cognoſeite re- 


rum. 
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ſchen gemacht hatte, war der Begrif die— 


allenthalben als Muſter zu preiſen; das | 


| g 9 
Die Griechen hatten das Wort Humani⸗ 
tät nicht; feit aber Orpheus ſie durch den 
Klang feiner Leyer aus Thieren zu Menz 


ſes Worts die Kunſt ihrer Muſen. 5 11 
Sch bin weit entfernt, die Griechiſchen | 
Sitten und Verfaſſungen zu jeder Zeit und 


kann indeſſen nicht gelaͤugnet werden, daß 
das 24 a 

emollit mores nec finit effe feros 
mittelbar oder unmittelbar der Endzweck 
geweſen, auf den ihre edelſten Dichter, 
Geſetzgeber und Weiſe wirkten. Von Ho— 


— 
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mer bis auf Plutarch und Longin iſt ihren be⸗ 
ſten Schriften bei einer großen Beſtimmtheit 
der Begriffe eine ſo reizende Cultur der 
Seele eingeßpraͤget, daß, wie ſich an ihnen 
die Roͤmer bildeten, ſie auch uns kaum 
ungebildet laſſen mögen. a BR! 
Einzelne Blätter, die mir über die 
Humanitaͤt einiger Griechiſchen 
Dichter und Philoſophen in die 
Hände gekommen find, ſollen Ihnen zu 
einer andern Zeit zukommen; jetzt bemerke 
ich nur, daß wenn in ſpaͤtern Zeiten bei 
irgend einem Schriftſteller, er ſei Geſchaͤfts⸗ 
mann, Arzt, Theolog oder Rechtslehrer, 
eine feinere, ich möchte ſagen, claſſiſche 
Bildung ſich aͤußerte, dieſe meiſtens auch 
auf claſſiſchem Boden, in der Schule der 
Griechen und Nömer erworben, der Sproͤß⸗ 
ling ihres Geiſtes geweſen. Wie die Grie— 
chiſche Kunſt unuͤbertroffen, und in Abſicht 
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der Reinheit ihrer Umriſſe, des Großen, 
Schoͤnen und Edlen ihrer Geſtalten, allen 
Zeiten das Muſter geblieben: faſt alſo iſts 
auch, Weniges ausgenommen, mit den 
Vorſtellungsarten des menſchlichen Geiſtes. 
Was wir kraus ſagen und verwickelt den- 
ken, gaben ſie hell und rein an den Tag; 

ein kleiner Satz, eine ſchlichtvorgetragene 
Erfahrung enthält bei ihnen, wenn mans zu 
finden weiß, oft mehr als unſre verworrenſte 
Deductionen, die Probleme neuere Staats— 
kunſt verwickelt vortraͤgt, ſind in der Grie⸗ 
chiſchen Geſchichte hell und klar auseinan⸗ 
dergeſetzt, und durch die Erfahrung laͤngſt 
entſchieden. Die Kritik des Geſchmacks 
endlich, ja die reinſte Philoſophie des Le— 
bens, woher ſtammen ſie als von den Grie 
chen? In den ſchoͤnſten Seelen dieſer Na- 
tion bildeten ſie ſich; hie und da hat ſich 
ihr Geiſt ſchweſterlichen Seelen mitgetheilet. 


> 


weiſſagte. 


So lange uns alſo die Griechen nicht ge⸗ 
raubt, und da ſie bisher dem Sturz der 
Zeiten, der Vertilgung wilder Barbaren 
und Schwaͤrmer entronnen ſind, wird wahre 
Humanitaͤt nie von der Erde vertilgt 
erben. 5 Run . 
Immer wird mir wohl, wenn ich auch in 
unſern Zeiten einen reinen Nachklang der 


Weisheit Griechiſcher und Römiſcher Mu⸗ 


ſen hoͤre. Eine Ausgabe, eine Ueberſetzung, 
eine wahre Erlaͤuterung dieſes oder jenes f 
Dichters, Philoſophen und Ge hichtf 
bers halte ich fuͤr ein Bruchſtück des gro⸗ 
ßen Gebaͤudes der Bildung unſres Ge⸗ 


ſchlechts für unſre und die zukuͤnftige Zei⸗ 


ten. Eine verſtaͤndige Stimme, die über 
unſre jetzige Weltlage aus alter Erfahrung 
ſpricht, iſt mir mehr, als ob W 


32. 
Aus Ihren Briefen, meine Freunde, ziehe 
ich mir folgendes: 

1. Das weiche Mitgefuͤhl mit den 
Schwaͤchen unſres Geſchlechts, das wir 
gewoͤhnlicher Weiſe Menſchlichkeit nen— 
nen, mach ie ganze Humanitaͤt nicht aus. 
Zu rechter Zeit, am rechten Ort ziert es 
den Menſchen allerdings; da Sympathie 
in reinem Verſtande, d. i. eine lebhafte, 
ſchnelle Verſetzung in den Zuſtand des 
Fehlenden, Irrenden, Leidenden, Gequäls 
ten, der zarteſte Kitt der Vereinigung aͤhn— 
licher Geſchoͤpfe, und unter Menſchen das 
lindeſte Band ihrer Verbindung iſt. Nichts 

Dritte Samml. D ' 


50 
ſtoͤßt mehr zuruͤck, als Gefuͤhlloſe, ſtolze 
Haͤrte. Ein Betragen, als ob man hoͤhe⸗ 
ren Stammes und ganz andrer, oder gar 
eigner Art ſei, erbittert Jeden, und ziehet 
dem Uebermenſchen das unvermeidliche Ue⸗ 
bel zu, daß ſein Herz ungebrochen, leer, 
und ungebildet bleibt, daß Jedermann zu— 
letzt ihn haſſet oder verachtet. | 

So nothwendig indeffen eine menſchli— 
che Lindigkeit und Milde gegen die 
Fehler und Leiden unſrer Nebengeſchoͤpfe 
bleibt: ſo muß ſie doch, wenn ſie zu weich 
und ausſchließend wird, den et arakter er⸗ 
ſchlaffen, und kann eben dadurch die haͤr⸗ 
teſte Grauſamkeit werden. Ohne Gerech— 
tigkeit beſtehet Billigkeit nicht; eine Nach⸗ 
ſicht ohne Einſicht der Schwaͤchen und 
Fehler iſt eine Verzaͤrtelung, die eiternde 
Wunden mit Roſen bedeckt, und eben da— 
durch Schmerzen und Gefahr mehrt. 


> 


2. Auch iſt Humanitaͤt Ihnen nicht 
bloß jene leichte Geſelligkeit, ein ſanftes 
Zuvorkommen im Umgange, ſo viel 
Reize dies auch dem taͤglichen Leben ge— 
waͤhret. Vielmehr iſt fie, fubjectio be— 
trachtet, 

3. Ein Gefuͤhl der menſchlichen 


Natur in ihrer Staͤrke und Schwaͤ— 


che, in Maͤngeln und Vollkommen— 
heiten, nicht ohne Thaͤtigkeit, nicht 


ohne Einſicht. Was zum Charakter un⸗ 


ſres Geſchlechts gehört, jede mögliche Aus- 
bildung und Vervollkommung deſſelben, dies 
iſt das Objekt, das der humane Mann vor 
ſich hat, wornach er ſtrebet, wozu er wir— 
ket. Da unſer Geſchlecht ſelbſt aus ſich 
machen muß, was aus ihm werden kann 


und ſoll: ſo darf keiner, der zu ihm gehoͤrt, 
dabei muͤſſig bleiben. Er muß am Wohl 
und Weh des Ganzen Theil nehmen, und 
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feinen Theil Vernunft, fein Penſum Thaͤ⸗ 
tigkeit mit gutem Willen dem Genius ſei⸗ 
nes Geſchlechts opfern. . 

4. Zum Beſten der geſammten Menſch⸗ 
heit kann niemand beitragen, der nicht aus 
ſich ſelbſt macht, was aus ihm wer— 
den kann und ſoll; jeder alſo muß den 
Garten der Humanitaͤt zuerſt auf dem Beet, 
wo er als Baum gruͤnet, oder als Blume 
bluͤhet, pflegen und warten. Wir tragen 
alle ein Ideal in und mit uns, was Wir 
ſeyn ſollten, und nicht ſind; die Schlacken, | 
die wir ablegen, die Form, die wir erlan— 
gen ſollen, kennen wir alle. Und da, was 
wir werden ſollen, wir nicht anders als 
durch uns und andre, von ihnen erlangend, 
auf ſie wirkend, werden koͤnnen: ſo wird 
nothwendig unſre Humanitaͤt mit der Hu— 
manitaͤt andrer Eins, und unſer ganzes 
Leben eine Schule, ein Uebungsplatz der—⸗ 
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fſelben. Was wahrhaftig, was ehrbar, 


was gerecht, was keuſch, was lieblich 
iſt, was wohllautet, iſt etwa eine Tu⸗ 
gend, iſt etwa ein Lob, deſſen beflei— 
ßigt euch, ſagt ſelbſt ein Apoſtel. 

| 5. Alle Einrichtungen der Menſchen, 
alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte Eönnen, 
wenn ſie rechter Art ſind, keinen andern 
Zweck haben, als uns zu humaniſiren, 
d. i. den Unmenſchen oder Halbmenſchen 
zum Menſchen zu machen, und unſerm Ge— 
ſchlecht zuerſt in kleinen Theilen die Form 
zu geben, die die Vernunft billigt, die 
Pflicht fodert, nach der unſer Beduͤrfniß 
ſtrebet. Daß die Wiſſenſchaften, die man 
humaniora nennt, zum leeren Zeitvertreib 
oder zu eitelm Putz ausgeartet ſind, iſt ein 
Mißbrauch, den ſchon ihr Name ſtrafet. 
Urſpruͤnglich war dies nicht alſo. Vollends 
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Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die den ange⸗ 
bohrnen Stolz, die freche Anmaaßung, das 
blinde Vorurtheil, die Unvernunft und Un⸗ 
ſittlichkeit ſtaͤrken, verſchleiern, ſchmuͤcken, 
beſchoͤnen, ſollte man brutaliſirende 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nennen, werth 
von Sklaven getrieben zu werden, damit 
auf ihnen die menſchliche Thierheit ruhe. 

Es freuet mich, daß Sie den Dichter, 
der den unmenſchlichen Achill beſang, aus 
der Reihe humaniſitrender Weiſen 
nicht ausſchließen wollen; das Theater der 
Alten und ihre Geſetzgebung wird davon 
gewiß auch nicht ausgeſchloſſen ſeyn. Das 
Gemüch laͤutert, hebet und ſtaͤrkt ſich durch 6 
die Betrachtung: „wir ſind Menſchen. 
Nichts mehr, aber auch nichts minderes, 
als dieſer Name ſaget.“ | 7 
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Nach ſchräf t 


1 


Fragment eines Geſpraͤches des Lords 5 
Shaftesburi. | 


The okles. Kann eine Freundſchaft ſo 
| heroiſch feyn, als die gegen das menſch— 
liche Geſchlecht? Halten Sie die Liebe ge— 
gen Freunde uͤberhaupt und gegen unſer „55 
Vaterland fuͤr nichts? Oder glauben Sie, „ 
daß die beſondre Freundſchaft ohne ſol— 85 1 5 en 
che erweiterte Neigung und ohne das Ge— 1 on 
84 9 


2 


56 
fuͤhl der Verbindlichkeit gegen die Geſell— 
ſchaft beſtehen koͤnne? | 
Philokles. Daß man Verbindlich 
keiten gegen das menſchliche Geſchlecht 
habe, wird niemand leugnen, der auf den 
Namen eines Freundes Anſpruch macht. 
Schwerlich würde ich dem nur den Na⸗ 
men Menf ch zugeſtehen, der nie Jeman⸗ 
den Freund genannt oder nie ſelbſt Freund 
geheißen hat. Aber wer ſich als ein wah⸗ 
rer Freund bewaͤhrt, der iſt Menſch ge— 
nug und wird es der Geſellſchaft an ſich 
nicht fehlen laſſen. Fuͤr meine Perſon ſehe 
ich ſo wenig Großes und Liebenswuͤrdiges 
an dem menſchlichen Geſchlecht, und habe 
eine ſo gleichguͤltige Meinung von dem 
großen Haufen der Geſellſchaft, daß ich 
mir ſehr wenig Vergnuͤgen von der Liebe 
zu beiden verſprechen kann. 


| 57 
Th. Rechnen Sie denn Güte und 


Dankbarkeit unter die Handlungen der 


Freundſchaft und des Wohlwollens? 
Ph. Dhne Zweifel; fie find ja die vor— 
nehmſten. 
Th. Geſetzt alſo der Verpflichtete ent— 
deckte Fehler an ſeinem Wohlthaͤter, wuͤrde 
dies jenen von ſeiner Dankbarkeit los— 
forechen a | 
Ph. Nicht im geringſten. 
Th. Oder macht es die Ausuͤbung der 
Dankbarkeit weniger angenehm? 
Ei h. Mich duͤfkt vielmehr das Gegen— 
theil. Denn wenn mirs an allen andern 
Mitteln der Vergeltung fehlte, ſo wuͤrde 
ich mich freuen, wenigſtens dadurch 


meine Dankbarkeit gegen meinen Wohl— 


thaͤter ſicher zeigen zu koͤnnen, daß ich 
feine Fehler als ein Freund ertruͤge. 
| 55 
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Th. Und was die Guͤte betrift, ſagen 
Sie mir, mein Freund, ſollen wir denn 
blos denen Gutes thun, die es verdienen? 
Etwa bloß einem guten f Nachbar oder 
Verwandten, einem guten Vater, Kinde 
oder Bruder? Oder lehrt Natur, Ver⸗ 
nunft und Menſchlichkeit uns nicht viel⸗ 
mehr, einem Vater bloß weil er Vater, 
einem Kinde bloß weil es Kind iſt, Gutes 
zu thun? Und ſo in jedem 3 des 
menſchlichen Lebens. 

Ph. Ich glaube, das letzte if das 
richtigſte. * | = | 
Th. O Philokles! Bedenken Sie alfo, 
was Sie ſagten, da Sie die Liebe gegen 
das menſchliche Geſchlecht der menſchlichen 
Gebrechen wegen verwarfen, und den gro⸗ 
ßen Haufen ſeines elenden Zuſtandes we⸗ 
gen verachteten. Sehen Sie nun, ob dieſe 
Geſinnung mit der Menſchlichkeit beſtehen 
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kann, die Sie fonft fo hoch ſchaͤtzen und 
ausüben. Wo kann Edelmuth ſtatt finden, 
wenn nicht hier? Wo Können wir je 
Freundſchaft beweiſen, wenn nicht an dies 
ſem Hauptgegenſtande derſelben? Gegen 
wen werden wir treu und dankbar ſeyn, 
wenn nicht gegen das menſchliche Geſchlecht 


und gegen die Geſellſchaft, welcher wir fü 


| ſtark verpflichtet find? Welche Gebrechen 
oder Fehler koͤnnen eine ſolche Unterlaſſung 
entſchuldigen, oder in einem dankbaren 
Herzen je das Vergnuͤgen vermindern, wel— 
ches aus liebevoller Erwiederung empfan— 
gener Wohlthaten entſpringt? Koͤnnen 
Sie, bloß aus guter Lebensart, aus ei— 
nem natuͤrlichguten Temperament Vergnuͤ— 
gen daran finden, Hoͤflichkeit, Gefaͤlligkeit, 
Dienſtfertigkeit zu beweiſen, Gegenſtaͤnde 
des Mitleidens ſelbſt aufſuchen und wo es 
in Ihrer Macht ſteht, ſelbſt Unbekannten 
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dienen; kann es auch in fremden Laͤndern 
oder, wenns Auswaͤrtige betrifft, auch hier 
Sie entzücken, allen die es bedürfen, auf 
die leutſeligſte, freundſchaftlichſte Art zu 
helfen, zu rathen, beizuſtehen; und ſollte 
Ihr Vaterland oder was noch mehr iſt, 
Ihr ganzes Geſchlecht weniger Wohlwollen 
von Ihnen fodern koͤnnen, weniger Ach⸗ 
tung von Ihnen verdienen, als Einer von 
jenen Gegenſtaͤnden, die Ihnen von unge⸗ 
faͤhr in den Wurf kommen? — | 

Ph. Sch befürchte, daß ich auf dieſe 
Art nie ein Freund oder Liebhaber werde. 
Eine Liebe gegen eine einzelne Perſon kann 
ich ſo ziemlich faſſen; aber dieſe zuſammen⸗ 
geſetzte, allgemeine Art von Liebe, (ich ge— 
ſtehe es, Theokles,) iſt mir zu hoch. Ich 
kann das Individuum, aber nicht die ganze 
Gattung, ich kann nichts lieben, wovon 
ich nicht irgend ein ſinnliches Bild habe. 


6 


Th. Wie, Philokles? Sie konnten 


. nie anders lieben, als auf dieſe Art? 


War Palaͤmons Charakter Ihnen gleich— 
guͤltig, da er Sie zu dem langen Brief— 
wechſel vermochte, der Ihrer neuerlichen 
perſoͤnlichen Bekanntſchaft voranging? 
Ph. Ich kann dies nicht laͤugnen; und 
jetzt, duͤnkt mich, verſtehe ich Ihr Geheim— 


niß, und begreife wie ich mich dazu vor— 


bereiten muß. Denn eben wie ich damals 
als ich Palaͤmon zu lieben anfing, mich ge— 
noͤthigt fah, mir eine Art von materiellem 
Gegenſtande zu bilden und immer ein ſol— 
ches Bild im Kopf hatte, ſo oft ich an ihn 
dachte: eben ſo muß ichs in dieſem Falle 
zu machen ſuchen — 

Th. Mich duͤnkt, Sie koͤnnten immer 
ſo viel Gefaͤlligkeit gegen das menſchliche 
Geſchlecht haben, als gegen die alten Roͤ— 
mer, in welche Sie, aller ihrer Fehler un— 
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geachtet, doch immer verliebt geweſen ſind, 
beſonders unter der Vorſtellung eines 
ſchoͤnen Juͤnglings, der Genius des 
Volks genannt. 1 2 | 

Ph. Wäre mirs al meiner Seele 
ein ſolches Bild einzudruͤcken, es moͤchte 
nun das menſchliche Geſchlecht oder 
die Natur bedeuten, fo würde das vers 
muthlich auf mich wirken, und mich zum 
Liebhaber nach Ihrer Art machen. Noch 
beſſer aber, wenn Sie es ſo veranſtalten 
konnten, daß die Liebe zwiſchen uns wech⸗ 
ſelſeitig wuͤrde; wenn Sie mich uͤberreden 
koͤnnten, zu glauben, dieſer Genius ſei 
nicht gleichguͤltig gegen meine Liebe und 
faͤhig ſie zu erwiedern — 

Th. Gut! ich nehme die Bedingung 
an. Morgen, wenn die oͤſtliche Sonne, 
wie die Dichter ſagen, mit ihren erſten 
Stralen den Gipfel jenes Huͤgels vergol— 
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det, dann wollen wir, wenns Ihnen be— 
liebt, mit Huͤlfe der Nymphen des Hains 
dieſer unſrer Liebe nachſpuͤren, erſt den 
Genius des Orts anrufen, und dann ver— 
ſuchen, ob wir nicht wenigſtens eines 
ſchwachen, fernen Anblicks des hoͤch ſten 
Genius und der erſten Urſchoͤnheit 
gewuͤrdigt werden. Sollte es Ihnen gluͤcken, 
nur Einmal dieſe zu ſehen: ſo ſtehe ich da— 
fuͤr, alle jene widrige Zuͤge und Haͤßlich— 
keiten ſowohl der Natur als des menſchlichen 
| Geſchlechts werden Augenblicks verſchwin— 
den. Ihr Herz wird ganz mit der Liebe 
erfüllt werden, die ich Ihnen wuͤnſche. 
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So weit dies Geſpraͤch. Wie Theo⸗ 
kles feinen Zweck bewirkt habe, mögen Sie 


in der vortreflichen Rhapſodie: die Mo- 


— "wegen 


4 


raliſten beim edeln Shaſtesburt ſelbſt 
Yen ). n 


) Meiner Geſinnung 1700 iſt es Eines der 


ſchoͤnſten Verdienſte Spaldings, daß Er, 
zu jener Zeit 1745. in ſeiner Lage uns 
Shaftesburi's Moraliſten bekannt 
machte. Mehr als dreißig Jahre nachher iſt 
zuerſt die Ueberſetzung des ganzen Shaftes— 
buri gefolget. Shaftesburi philoſo— 

ine Werke, Leipzig. 177679. 
| 2 A. d. H. 


— 


N Mit Recht nennen Sie Shaftesburi 
einen edeln Schriftſteller; ob ihn gleich hie 
und da, ſein Stand, ich moͤchte ſagen, 
feine Lordſchaft uͤbereilte. Sein zuwei— 
len Zwangvoller Styl, manche Spaͤſſe, die 
er ſich uͤber die Geiſtlichkeit erlaubte, ſein 
a Einfall, „Witz und Humor zum Prüfftein 
aller, auch der ernſteſten Wahrheit zu ma— 
chen,“ haben Tadler und Widerleger gnug 
gefunden; uͤber ſeinen Kunſt-Geſchmack 
waͤre auch Manches zu ſagen. Die beſſere 
philoſophiſche Seele aber, die in ihm 
wohnte, fein honeſtum und decorum in der 
Moral, hundert feine Bemerkungen uͤber. 
Dritte Samml. E 


* 
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Grundſaͤtze, Sitten, Compofition und Le— 
bensweiſe ſind nach allem Tadel unwider⸗ 
legt geblieben. Ich kann mir nicht vor⸗ 
ſtellen, daß ein unbefangener honetter 
Mann dieſen Schriftſteller ohne innige Ach⸗ 
tung aus der Hand legen ſollte; und für 
Juͤnglinge wuͤnſchte ich in unſrer Sprache 
zum uͤberſetzten Shaftesburi eine Zugabe, 
„wie Shaftesburi zu leſen und 
was in ihm zu berichtigen ſeyn 
moͤchte.“ Wie Leibnitz, ſo hielten Die 
derot, Leßing, Mendelsſohn, von 
dieſem Virtuofo der Humanitaͤt viel; auf 
die beſten Köpfe unſres Jahrhunderts, auf 
Maͤnner, die ſich fuͤrs Wahre, Schoͤne und 
Gute mit entſchiedner Redlichkeit bemuͤh⸗ 
ten, hat er auszeichnend gewirket. 

Und doch, m. F. duͤnkt mir ſein Syſtem 
der Moral unzureichend, ſofern es ſich bloß 
auf das decorum et honeſtum als auf ein 
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Gefühl gründe. Es kommen flarfe Stel: 


len darüber, auch als Pflicht, als Geſetz 


betrachtet, in ihm vor; im Ganzen aber, 
ſcheint mirs, hat er, um feine Moral lie— 
benswuͤrdig zu machen, mit der menſchli— 
chen Natur etwas zu ſehr getaͤndelt. Hier 
muß man hinter allem doch endlich mit der 
Stoiſchen Philoſophie zum alten Wort 
Gottes zuruͤckgehen: „Du follt! du 
ſollt nicht!“ ſofern uns dies nicht Con— 
venienz, Geſchmack und Vergnuͤgen, ſon— 
dern Pflicht und Vernumt vorhaͤlt. 

Neulich kam mir ein Lehrgedicht zu 
Handen, wo mir zuerſt folgende Stelle in 
die Augen ſiel: 


Sei liebreich mit Vernunft; nur weiſe Huld 
| iſt aͤcht, 
Giebt Jedem was ſie ſoll und kraͤnket keines 
| Recht. 
8 


Kein Schimmer außrer Mast kein Geld, das 
Sklaven ruͤhret, 
Haͤlt den Gerechten ab, zu thun was ihm 
gebüͤhret. 
Gleich 195 zu dem Schutz des Edlen als 
des Knechts, | 
Iſt er der treue Freund des menſchlichen 
| | Geſchlechte. | 
* zu der Kunſt, die den Vertrag ver⸗ 
drehet, g 
Haͤlt er dem nn Wort, wie dem der 
nackend gehet; 
Bei ihm iſt was du haſt ſo ſicher als bei dir, 
Das ihm geliehne Gut zieht er dem eignen fuͤr i 
Im kleinſten Werk getreu, verſchwiegen bis zur 
| Baare, | 
Und zu des Heute Dienſt bereit bis zum 
| Altare. 
Hort, Buͤrger der Natur, 15 Inhalt aller 
Pflicht: 
Lernt die Gerechtigkeit! vergeßet 
2 Gottes nicht! 
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Geereitzt durch dieſe Stelle, ſchlug ich wei— 
ter zurück und fand die Geſchichte der — 
Humanitaͤt ſo vorgetragen: 


Vernunft, der Gottheit Stral, der rohen Voͤl— 


| kern ſchien, g 5 = 5 
Sie aus des Waldes Nacht ſie in die Städte 13 
ziehn; F : 
Gab 0 und Geſetz, ſchuf Menſchen ö 
aus Barbaren, | 1 „„ 
Gebot den Wilden ſelbſt, Verträge zu bewah— | Va. 
| ren. 1555 
Dies hob der Weiſen Ruhm in Griechenland 
empor, 
Und rief aus Seythien den Anacharfis vor. 
So war der Menſchheit Recht der Leitſtern 
alter Weiſen; 0 
Doch keiner wagte ſich es andern anzuprei— 4 
5 ſen — — | 
Die Welt verdankt Dirs nie, unſterblicher 
g | ’ Sofrat! 1 


Dein Fuß betrat zuerſt den ungebahnten Pfad. 
E 3 
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Der alte Philoſoph, vertieft in Zahl und 
| Sternen, | 
Erhielt von dir die Kunſt, ſich ſelbſt be, 
ſchaun zu lernen. 
Es 1 der Menſch das Licht, das laͤngſt in 
ihm gebrannt, 
Und das, vom Wahn umwoͤlkt, nur Traͤgheit 
nicht erkannt. | 
Da fühlte ſich Athen, und lernte Platons 


Lehren, 
Des Weiſen von Stagyr, des Epiktets vereh⸗ 
f ren, 


Da trateſt du auch Kar, erhabner Epikur, 

Der Tugend wir Freund und Kenner der 
Natur. — 

Verehrungswuͤrdges Rom! groß durch ers 

5 fochtne Kronen, 

Roch groͤßer durch den Geiſt geprieſ'ner Cicer 
ronen, 

O Rom, Europa ſelbſt, von deiner Herrſchaft 
Joch 

Vorlaͤngſt entlediget, ehrt dein Geſetze voc 


FR! 


Aus Quellen der Natur ſind deines Rechtes 
8 Lehren | 
Urſpruͤnglich hergefuͤhrt; fie muͤſſen ewig waͤh⸗ 
1% ben! | 5 
Die Nacht der Barbarei verfinſterte dies 
| Liͤcht, 
Die Welt verwilderte und ſah die Tugend 
nicht. 
Ein ſchwarzes Wunderthier, der Ketzereifer, 
2 5 | fiegte, 
Der Dummheit Tugend hieß und mit det 
Wahrheit kriegte; 
Bis ihr verſtaͤrkter Glanz der Welt mehr Ein⸗ 
ſicht gab; 
Da fielen der Vernunft die ſchweren Feſſeln 
a | ab. 


Der Dichter nennt Baco, Grotius, 
Puffendorf u. a. mit verdientem Ruhm: 
er gehet die Pflichten durch, gegen Seele 
| und Leib, gegen Gott und andre. Ueber 
Irrthum und Unwiſſenheit, Klugheit und 
„ E4 
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Thorheit, über die Verbindlichkeit zur Wiſ— 
ſenſchaft und zu allgemeinen Begriffen, 
uͤber Erfahrung, Vernunft, Geſchichte, 
Fabel, Selbſterkenntniß, als Mittel zu 
Beſſerung des Verſtandes und Willens, | 
enthält fein Gedicht ſchoͤne Stellen. Deß⸗ 
gleichen uͤber einzelne Pflichten, die Maͤ⸗ 

ßigkeit, Sittſamkeit, Gnügfamfeit, Ver⸗ 
bindlichkeit zur Arbeit, uͤber Pflichten in 
Gluͤck und Ungluͤck, uͤber die Dankbarkeit 
gegen Gott, das Vertrauen auf die Vor 
ſehung, uͤber geſellige Huͤlfe, Sanftmuth, 
Großmuth, Wahrheitliebe, Freigebigkeit 
u. f.; wobei ſowohl die entgegenſtehenden | 
after, als die Grenzen der Tugend be— 
merkt oder geſchildert werden. Es ſind 
Lehren in ihm, die der Jugend Gedaͤcht— 
nißſpruͤche werden ſollten, indem fie die 
Grundveſten aller moraliſchen Wahrheit 
enthalt en: z. B. 
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Es ward eln gleicher Trieb in aller Herz 
| gelegt, 

Und allen Sterblichen die Regel eingeprägt: 
Du ſollt das Gute thun, du ſollt das 
| Boͤſe laſſen; 
In dieſen Goͤtterſpruch läßt das Geſetz ſich 

9 | faſſen, 

Das die Natur uns ſchrieb. Er haͤlt ein 

* Recht in ſich: 

Beginne, denke, flieh, begehre, 
ſchweige, ſprich. 


Nicht Erz, das Roſt verzehrt, nicht Blaͤt— 
ter, die veralten, 
Kein Stein hat dies Geſetz der Menſchen auf— 
Dr | behalten! 
Der Allmacht Tochter grub mit ewigheller 
| Schrift, 
Es in die Seelen ein, die nie Verweſung trift. 
Ein ewiges Gebot, darinn ich wandeln muͤßte, 
Wenn, welches ferne ſei! ich auch von Gott 
| nichts wüßte! — 
E 5 
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Zu wuͤnſchen waͤre es, daß der Verfaſſer 
ſich durchaus auf dieſem ſtrengen Pfade 
gehalten hätte. Da er aber das ſogenannte 
Sy ſtem der Vollkommenheiten als 
Grund der Moral annimmt: fo wird fein 
Gebaͤude hie und da ſchwankend. Aller⸗ 
dings vervollkommt uns die Ausuͤbung 
der Pflicht; nicht aber muͤſſen wir ſie thun, 
um uͤber Gewinn an Vollkommenheiten zu 
markten. Das Gebot heißt: Du ſollt! 
nicht: Du wirft! welches 1 eine . 
che Bettelei waͤre. 

Sie halten vielleicht dies ſchoͤne Lehr- 
gedicht fuͤr ein Manuſcript; leider iſts ſeit 
ſeiner Bekanntmachung im Jahr 1758. 
für Viele ein Manuſcript geblieben. Es 
heißt „Lichtwehrs Recht der Ver— 
nunft,“ und ſcheint unſrer poetiſchen 
Welt ſo veraltet, wie Hallers, Hage— 
dorns, Kaͤſtners, Uz, Witthofs, 
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en die Lehrgedichte. Unfer 
ikum iſt jung; es liel 

. ͤ liebt Taͤndeleien der 


Die Blätter über die Humanitaͤt Ho: 
mers, die Sie zu fehen wuͤnſchen, nehme 
ich aus einer unvollendeten, groͤßern 
Schrift, die ihr Verfaſſer Jonien ge— 

nannt hat, deren weitern Inhalt ich aber 
hier nicht zu verrathen habe. 


„»in 
Ueber die Humanitaͤt Homers in ſeiner 
| Jlias 


Wir kommen allmaͤlich wieder in die 
Zeiten zuruͤck, da man von Homers Roh— 
heit nicht gnug reden konnte. In Frank- 
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ö 3 | 
reich warf man ihm vormals nur Mangel 
an Geſchmack vor; in Deutſchland ſcheint 
es ein Lieblingsgeſichtspunkt zu werden, in 
den Sitten ſeiner Helden, mithin wohl 

gar in Homer ſelbſt Mangel an Bildung, 
| an moralifchem Geſchmack zu finden 
und dies unſterbliche Gedicht endlich nur 
als die 'hiſtoriſche Tradition wil— 
der Zeiten” zu behandeln, die, wie man 
ſich ausdruͤckt, Homers gluͤhende Einbil— 
dungskraft aufnahm und veſtſtellte. So 
diel Wahres dieſer Geſichtspunkt in man— 
chem Betracht zeigen mag, ſo zeigt er ge— 
wiß nicht alles Wahre, und ſein Weniges 
gewiß nicht auf die nuͤßzlichſte Weiſe. Dazu 
gehört keine Kunſt, hie und da Ueberein— 
ſtimmung der Zeiten, die er beſang, mit 
Voͤlkern, die auf einer, wie uns duͤnkt, 
niedrigern Stufe der Cultur leben, zu fin⸗ 
den, dieſe gefundene Aehnlichkeit zu uͤber— 
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treiben, und dabei das Auge vor allem 
ſittlichen Gefuͤhl, inſonderheit aber vor der 
Kunſt und Weisheit zuzuſchließen, die Ho⸗ 
mer unſtreitig auf die Compoſttion ar 
Gedichts gewandt hat. 

Bei jeder K Kunſtcompoſition gt man: 
wozu hat fie der Kuͤnſtler componiret? 
was war dabei ſeine Idee? und wie ſetzte 
er die Theile ſeines Werks zuſammen? 
Sind Homers Rhapſodieen die rohe Stim— 
me eines griechiſchen Barden, der einem 
rohen Volk Maͤhrchen aus roheren Zeiten i 
vorſingt, um dieſe mit ihren Unfoͤrmlichkei⸗ 
ten ja nicht untergehen zu laſſen; warum 
wandte man Jahrtauſende hindurch auf 
ihn ſo viele Muͤhe? Waren die Griechen, 
die Römer, und unter andern Nationen 
die feinſten Denker, waren unter den Grie⸗ 
chen Geſetzgeber, Kuͤnſtler, Weiſe, Dichter 
nicht aberglaͤubig und bloͤdſinnig, daß fie 


wozu ſpricht er's? in welchem Charakter 
* 
15 


» pandelt er? wozu ſtellte ihn der Geſchicht— f 


— 


Ex 


* 
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te 
aus einer Tradition vergangener Unmenſch— 
lichkeiten ſo viel Weſens machten, und ei⸗ 
nen unreinen Schlam in fo viel Vaͤche 
ableiteten? Das hieße ja die Unmenſch⸗ 
heit oder Halbmenſchheit um ſo gefaͤhrli— 
cher veſthalten, weil fie mit Homers Farz 
ben geſchmuͤckt war. | 
Fragt man bei jeder Geſchichte, bei je⸗ 
dem Drama: „wer ſpricht dies? wenn? 


„ſchreiber oder Dichter auf?“ wie? und 
bei der groͤßeſten Compoſttion der Welt 
wollte man nicht alſo fragen? 

| Was beſingt Homer? nicht den Tro⸗ 
janiſchen Krieg, nicht eine Geſchichte alter 
Zeiten als ſolche; auch nicht Achilles Ge⸗ 
ſchichte; ſondern 


— 


8 | 
Den Zorn, des Peleiden Achilles 
Schaͤdlichen Zorn, der tauſend Jammer den 
Griechen gebracht hat, 
Und viel tapfere Seelen der Helden zum Or⸗ 
ö kus hinabſtieß, 
Ihre Leiber den Hunden und allem Gevögel 
zum Raube 
Gab — 
wahrlich, das heißt doch den Unmuth 
Achills, er moͤge gerecht oder ungerecht 
ſeyn, nicht unbedingt preiſen. Sogleich i 
bezeichnet ihn der Dichter, als eine ve 55 
derbliche Plage der Goͤtter, die um 
ſo bedaurenswuͤrdiger war, weil ſie bloß 
aus einem unſeligen Zwiſt entſtand, 
den ſein Held mit dem Könige Agamem⸗ 
non hatte — | 
Und wer iſt Schuld an dieſem Zwiſte? 
Homer eroͤfnet ſein Gedicht mit einer Er⸗ 
zaͤhlung, die keinen Leſer oder Zuhoͤrer im 
Zweifel laſſen kaun. Ein Vater, ein Prieſter 
Apolls, 
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Apolls, ein Schonenswuͤrdiger, unantaſtba— 
rer Greis kommt unter dem Schutz ſeines 
Gottes, um feine geraubte Tochter zu bit 
ten. Er ſpricht weder Mitleid noch Er— 
barmen an; er will fie nur, und zwar uͤber— 
reichlich loskaufen. Seine kurze Bitte iſt 
ſo geziemend, ſo artig; und welche harte, 
ungeziemende Antwort giebt der Koͤnig 
der Griechen dem flehenden Alten. 
Alter! Daß ich dich nie bei den holen Schif— 
| | fen erblicke! 
Treff ich ferner dich an; es ſel, du welleſt noch 
| jetzo, 
Oder du kehreſt ein andermal wieder: ſo moͤchte 
9215 der Goldſtab— 
Mit dem Kranze des Gotts dich nicht mehr 
| ſchuͤtzen. Die Tochter 
Seh’ ich nicht los, bis einft in unſrer Woh⸗ 
| nung in Argos 


Dritte Samml. 


F 


0 
Sie, von ihrem Geburtsland fern, bei Spin⸗ 
del und Webſtuhl 
Und mein 1 bedienend, veraltet. Du aber 
entfliehe! 
Reize mich nicht zum Zorn, wenn noch dein 
Leben dir lieb iſt. 


Nicht den Vater, den Fremden, den Bit— 
tenden, den Greis beleidigt dieſe Antwort 


allein; ſie beleidigt den Gott in ſeinem 
Prieſter und iſt wirklich die Rede eines 
uͤbermuͤthigen Atriden. 

Nun ſteigt der Gott vom Olymp; die 
Pfeile fliegen, die Menſchen ſterben, die 
Holzſtoͤße flammen; Achill, den die Noth 
des Heers jammert, ruft die Verſammlung 
zuſammen, um die Urſache aus ukunden, 
warum ein Gott auf ſie alle jetzt alſo er⸗ 
grimmt ſei? Kann Achill edler auf den 
Schauplatz gebracht werden, als alſo? 


Der Hirte der Voͤlker war durch ſeinen 
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Trotz ihr Verderben worden; ſein koͤnigli— 
ches Herz machte ſich keinen Vorwurf, ob 
Er vielleicht an ihrem Untergange Schuld 
ſey, noch ſuchte er Mittel dagegen; den 
großherzigen Achill allein kuͤmmert die Sa— 
che des Ganzen. 

Als ſolcher erſcheint er ſofort in ſeinen 
Reden, unbefangen, wie es die Großher⸗ 
zigkeit iſt, und gerade. Da der weiſeſte 
Seher ſich nicht erkuͤhnt zu ſprechen, weil 
er ſich vor dem Unwillen des Maͤchtigſten, 
deſſen Gemuͤthsart ihm bekannt iſt, fürchtet, 
nimmt ihn Achill fuͤr das gemeine Beſte in 
Schutz; worauf denn der Uebermuth des 
Koͤnigs zuerſt auf den Seher, ſogleich nach 
einer ſehr billigen Rede des Achilles auf 
dieſen herfaͤllt. Und da Achill nicht ge— 
ſchaffen war, ſich vor der Verſammlung 
oder ſonſt ſchmaͤhen, beleidigen, das Seine 
ſich rauben zu laſſen, am wenigſten aber 
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vom ſtolzen Duͤnkel eines uͤbermuͤthigen 
Atriden; ſo entbrennet der Zwiſt, ſo folgt 
die Erbitterung, bei der, (ich wage es zu 
ſagen) Achill auch im wildeſten Feuer ge— 
recht bleibet. Pallas erſcheint ihm zu rech— 
ter Zeit, ihn bei der blonden Haarlocke zu 
ergreifen; und als der unbeſonnene Fuͤrſt, 


auch nachdem er Zeit zu beſſerer Ueberle— 


gung gehabt hatte, fein unbefugtes Macht: 


wort vollfuͤhret, und ihm ſein Eigenthum, . 


ſeine geliebte Briſeis raubet, betraͤgt ſi ich 


Achill gegen die Herolde mit einer hohen 


Maͤßigung. Ungern wie Briſeis dahingeht, 
ſehn wir ſie hingehn, und ſetzen uns mit 
dem Gekraͤnkten weinend ans Ufer. Da 
hoͤren wir ihn der Mutter klagen, und 
theilen mit ihr den Jammer um einen ſo 
herrlichen Sohn, den bei einem kurzen Le— 
ben, ohne ſeine Schuld, diefe öffentliche 
Beleidigung, dieſer Gram, dieſer Unmuth 
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treffen muͤßte. Mit Freuden ſehen wir den 
Vater der Goͤtter den großen Wink thun, 
und den Gekraͤnkten in Schutz nehmen. 
Wenn nun, ganze Geſaͤnge der Iliade 
hindurch, unſchuldige, tapfre, edle Maͤnner, 
wenn liebe Soͤhne, junge Gatten, bluͤhende 
Juͤnglinge fallen; wer iſt an ihrem Tode, 
wer an der Trauer, den Thraͤnen, dem 
Verluſt ihrer Eltern und Gatten und Braͤute 
Schuld? Achilles nicht; er ſtreitet bloß 
nicht mit, und kann und darf als ein oͤf— 


fentlich und ungerecht Gekraͤnkter, nicht 
mitſtreiten. Unmuthig ſitzt er in ſeinem 


Zelt, und ſeine Myrmidonen murren zuletzt 

um ihn her, daß er ſie nicht zum Streit 

führe. Der uͤbermuͤthige König allein iſts, 

der dadurch die Voͤlker ſtuͤrzt, daß er nicht 

nur jenen Helden beleidigte, ſondern ſogleich 

auch, im Wahn ſeines Ruhms, zu zeigen, 
| 8 3 
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daß er Achills nicht beduͤrfe, feine geliebten 


Voͤlker zur Schlachtbank hinfuͤhrt. 

Unglaublich iſts, wenn man es nicht 
fähe, mit welcher moraliſchen Zartheit Ho- 
mer dies alles einleitet und beſchreibet. 
Eben dieſelbe Mutter des Beleidigten, die 
den hoͤchſten Gott anfleht, hatte dem Dich⸗ 
ter Raum gemacht, einen falſchen Traum 
vom Himmel kommen zu laſſen, der dem 
Koͤnige einbilde, Er koͤnne jetzt, dem Achill 
zum Trotz, Troja im Hui erobern. 

Dagegen erhebt ſich nun a der 
alte Sr 33 


— Und ſagte mit Weisheit: 
Haͤtte den Traum von allen Achaͤern ein 
a andrer erzaͤhlet, 
Wuͤrden wir fagen: du luͤgſt! und ihn unwil⸗ 
lig verſchmaͤhen 
Aber ihn ſah der Koͤnig — 
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Und ſogleich ſteht der Koͤnig von ſei— 


nem Sitz auf, ſtuͤtzet ſich auf ſeinen uͤber 
Alles geprieſenen Scepter, hat ſogar eine 


herrliche Liſt erdacht, die Anhaͤnglichkeit 


der Griechen an Ihn, an ſeinen Bruder 
Menelaus, und deſſen Weib, Helena zu 
pruͤfen, uͤberzeugt, daß ſie ſich ihm nicht 
anders als zum Opfer geben wuͤrden. Die 
koͤnigliche Perſvaſton mißraͤth; der kluge 
Ulyſſes, mit dem noch unveralteten Scep— 
ter Agamemnons in der Fauſt kann fie 
kaum wieder zu ihren verlaſſenen Sitzen 
bringen; wo denn Therſites aufſteht, und 
Er allein, auf die unſchicklichſte Art der 
Sache Achills erwaͤhnet. 

So Mancherlei uͤber dieſen haͤßlich-⸗ 
laͤcherlichen Therſit geſchrieben worden; ſo 
ſteht Jedermann das vor Augen, daß den 

Edelſten der Schlechtſte, den Herrlichſten 
der Haͤßlichſte allein und aufs Nie- 
8 4 
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drigſte vertheidigt. Jeder goͤnnet dieſem 
die Schlaͤge des Ulyſſes; es iſt aber große 
Weisheit des Homers, daß er fie dem 
Therſites zukommen laͤßt, indeß alle Fuͤr⸗ 


ſten des Heers, deren keiner Agamemnous 


Betragen gegen Achill loben konnte, dazu 
ſchwiegen. Allen bekommt dies Schwei— 
gen, die ganze Iliade hindurch, ſehr un— 
wohl; ihren Voͤlkern aber noch uͤbler. 

Es wird in einem andern Kapitel da— 
von die Rede ſeyn, wie Homer, der uͤber— 
haupt keinen Groll gegen ein menſchliches 
Geſchoͤpf, geſchweige gegen den Koͤnig ſei— 
ner Griechen heget, den Agamemnon al— 
lenthalben nicht nur geſchont, ſondern, wo 
er irgend konnte, koͤniglich und feſtlich aus- 
geſchmuͤckt habe. Zum Treffen laͤßt er ihn 
ziehen: 
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Ganz an Augen und Haupt dem Donnerbe— 
waffneten Zevs gleich, 
um den Guͤrtel dem Mars, an Bruſt und 
| Schultern dem Meergott; 
Wie der führende Stier ſich in der verſamm— 
| | leten Heerde 
Ausnimmt; unter den Rindern der Erſt' und 
Groͤßte von Anſehn. 


Er. laͤßet ihn den tapferſten Kriegern, ei— 
nem Diomedes ſogar, Verweiſe geben; 
doch das Alles thut nichts zur Sache. 
Nach vielen erlittenen Niederlagen muß der 
alte Neſtor mit dem Velczunmiß doch 
heraus: Ä 


— 3 denfe noch heute, fo wie ich ſchon 
vormals 
Dachte, zur Zeit, o Koͤnig, als du die junge 
; | Brifeis 
Aus des erzuͤrnten Achilles Gezelten gewaltſam 
| BR entfuͤhrteſt, 
F 5 


90 
es mit vielen und ſtarken 


Seinen dir ab; doch du, vom hohen Muthe 
bemeiſtert, 


Kraͤnkteſt die Ehre des Helden, der ſelbſt von 
Goͤttern geehrt war, 
Und noch haſt du bei dir den Siegslohn, den 
du ihm . 


Er ſchlaͤgt zur Ausſoͤhnung Geschenke 
und ſchmeichelnde Worte vor; Achilles 
ſchlaͤgt ſie aus und muß ſie ausſchlagen; 
ja waͤre Agamemnon ſelbſt in ſein Zelt 
gekommen, er hätte einen böfen Weg da— 
raus gefunden. Nun hatte dieſer Raum 
ſeine Wunder der Tapferkeit und Ober— 
herrſchaft zu erweiſen, die aber alle dahin— 
ausgingen, daß nach Niederlagen von al- 
len Seiten, die Mauer der Griechen er— 
ſtürmt ward und Hektor, ans Schiff des 
Proteſilaus greifend „ ausrief: „bringt 
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Feuer!“ — Hier war das Ziel. Nicht 
Agamemnons Geſchenke, noch eines ſchlauen 
Ulyſſes Reden; Achilles eigner Entſchluß, 
mit welchem ſich feines Freundes Patro— 
klus Thraͤnen verbanden, hemmte die aͤu— 
ßerſte Gefahr des Heeres. Jetzt gab 

Achill dem Patroklus ſeine Waffen, mit 
„ dem gemeſſenen Befehl, wie weit er gehen 
ſollte. Als Patroklus dieſen uͤberſchritten 
5 hatte und den Feinden erlag, als Hektor 
in die Waffen Achills zu ſeinem eignen 
Verderben gekleidet daſtand, und die Nach— 
richt vom Tode des Freundes, endlich auch 
ſeine kaum noch erbeutete Leiche ins Lager 
kam: da war aller Groll dahin; im Him⸗ 
mel und auf der Erde war Friede. In 
neue Waffen gekleidet, erſcheint er in der 
Verſammlung; und wie klein iſt gegen ihn 
Agamemnon, ob er ſich gleich noch jetzt, 
zur Entſchuldigung ſeines Fehlers, in einem 


0 Ai 

Maͤhrchen von der Ate, dem Jupiter 

gleichſtellt. Wie groß dagegen iſt Achilles 

und wie zart! zart in den Klagen um ſei— 

nen Freund, in den Klagen an feine Mut: 

ter; groß in der Verſoͤhnung mit ſeinem 

Feinde, in der Anordnung des Begraͤbniſ⸗ 

ſes ſeines Freundes, 

Laßt Patroklus Gebein, des Mendͤtiaden, uns 

: ſammlen, 

Mit ſorgfaͤltiger Wahl; es iſt nicht ſchwer zu 

3 erkennen. 

Diefes legen wir bei in goldner Urne, bis ich 
auch 

Sinke zum Hauſe des Pluto wg 

Dann erhoͤhn wir den Huͤgel zum Grabmahl; 
aber ich wuͤnſch ihn 

1 08 von ſtolzer Groͤße, nur maͤßig. Breiter 

| und höher 

Moͤget ihr, Freund’, ihn künftig erbaun, jo 
viele von euch mich 

Ueberleben — — Rat 
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Groß endlich in den Kampfſpielen, in der 
uẽuoeberwindung ſein ſelbſt, da er den Leich— 
nam Hektors zuruͤckgiebt, in der Behand— 


lung Priamus dabei, groß von Anfange | 


des Gedichts bis zu Ende. Scherzend 
e er zu n 


{ 


Sr, wie ſchlaͤſſt du fü 3 kein 
* 0 Uebel befuͤrchtend, 
Wenn dich allhier Agamemnon entdeckt und 
4 | 
| 5 die andern 5 7 — 


Dies iſt das letztemal, da Agattemnons in 


der Ilias gedacht wird; wie tief ſteht er 
unter Achill, in deſſen Zelte ſein Feind ru⸗ 
hig ſchlaft. 

Ich weiß wohl, daß man die gedrohete 


Mißhandlung am Leichnam Hektors dem 


Achilles hoch aufnimmt; aber preiſet ſie 
Homer? und verhindern ſte die Goͤtter 
nicht ſelbſt, denen Achilles ſogleich wie ein 


Ir 
{ 
14 
{ 
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Kind gehorchet? Und was hatte Hektor 


mit Patroklus Leiche im Sinn, uͤber die 


ein ſo hitziger Kampf war? — 

Man iſt gewohnt, Achill und Hektor 
zum Nachtheil des Erſten zu vergleichen; 
nach welchem Maasſtabe? Nicht nur 
waren es verſchiedene Charaktere, und zu 
Achills Charakter gehoͤrte, was er war, | 
untrennbar; ſondern Hektor war auch ein 
Trojaner. Daß in Troja, dem alten aſta⸗ 
tiſchen Koͤnigsſitze, ein groͤßerer Reichthum, 
eine weichere Lebensart herrſchte, als in 
den meiſten griechiſchen Staaten ſeyn konn⸗ 
te, zeigt ſich in mehreren Stellen der Iliade; 
der Charakter des erſten Trojaners mußte 
dieſem Zuſtande gemaͤß ſeyn. Der Spie⸗ 
gel Homers, in welchem ſich alle Dinge 
der Welt gleich klar und rein darſtellen, 
zeigt alle Geſtalten gleich menſchlich und 


milde. Bei voͤlligen Gegenſaͤtzen ſcheint 
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eine Vergleichung kaum möglich; und doch. 


wirft Homer auf alle, wo irgend er kann, 
den milden Stral der Menſchheit. 


Sein Gedicht endet, ehe Troja erobert 


5 wird, ehe wir alſo die Graͤuelthaten der 
Griechen in dieſer eroberten Stadt gewahr 
werden. Selbſt ſein Held hatte das gute 

Schickſal, die ſchreckliche Folge feiner Tap- 

. ferkeit nicht zu erleben; er ſiel, wie wir 
aus andern wiſſen, im Thore von Troja. 
Und bei Homer, ſobald Achill mit ſeinen 
neuen Waffen dahergeht, geht er zum 
Tode. Dies weiſſagt ihm feine Mutter, 
feine weinenden Roſſe, der ſterbende Hektor, 
und er ſelbſt weiß es. Sein Leben iſt an 

Patroklus Leben geknüpft; Ein Huͤgel fol 
ſie decken, und eine goldne urne beider 
Aſche am Troiſchen Strande vereinen. 

Was uͤberhaupt der Glaube an ein 
Schickſal, was die Thaten der Götter, ihre 
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Hilfe und Feindſchaft gegen Voͤlker und 
Menſchen, in die Compoſition Homers an 
Ruhe, Milde und hohe Ergebenheit brin— 
gen, iſt unſaͤglich. Man nehme dieſe 
goͤttliche Farce, wie manche ſie genannt 
haben, (uwpov) aus feiner Iliade; und das 
Ganze wird widrig oder platt, wie faſt alle 
politiſche Geſchichte. Und doch iſt alles 
Zuwirken der Götter’ bei ihm fo menſch⸗ | 
lich, fo natuͤrlich! Nirgend ein zerſtoͤren⸗ 8 
des Wunder; allenthalben nur der Gang 
des Menſchengemuͤths, der Menſchenkraͤfte, 
ſofern er ans Zufaͤllige, ans Unvorgeſehene, 
ans Unendliche reichet. Was zumal die 
Goͤtter uͤber die Sterblichen, und uͤber 
Achills Roſſe ſprechen, die einem Sterbli⸗ 
chen dienen, iſt Seelezerſchneidend. 
Menſchlicher Homer, wie liebe ich dich 
in allen deinen Formen und Geſtalten! 
Auch Paris, auch die Süͤnderin Helena 
| Daft 
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haſt du nicht verſchmaͤhet, und beide in das 
ſchoͤnſte Licht geſtellt, in welchem fie ſtehen 
konnten. Nicht vergeſſen ſind ihre Bruͤder 
Caſtor und Pollux; ihr Menelaus, ſamt 
Ulyß, ſind mit allen Wuͤrden geſchmuͤckt, 
deren ſie auf der Ebne vor Troja faͤhig 
waren. So Ajax, Diomed, Idomeneus, 
Neſtor; jeder erſcheint an feinem Orte, zu 
ſeiner Zeit in der Rennbahn des Ruhmes. 
5 Kurz oder lange leuchtet ſein Schein; aber 

er geht nach Verdienſt auf und nieder. 
Drei Lehren druͤckſt du ſchweigend vor 

allen uns ins Herz: 


1. Diſeite juſtitiam, miſeri, et non tem- 


nere divos, 


welches ich hier fo uͤberſetzen möchte: 


Lernt, ihr Fuͤrſten, gerecht ſeyn und treffliche 


Maͤnner verehren. 


Dritte Sammt. G 


N 
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Dies lehrt uns mit feinem Uebermuth der 
praͤchtige Agamemnon in der ganzen Iliade. 
Er graͤnzt an alle Ausſchweifungen, die 
Ariſtoteles Ethik kannte, an die Hab⸗ 
begierde (Akolaſte) den Neid, die 
Schaamloſigkeit und Beifallge— 
bung, die Pralſucht; doch graͤnzt er 
nur daran, denn der weiſe Homer hat ihn 
vor jedem Zuge des Veraͤchtlichen bewah— 
ret. Er iſt und bleibt bei ihm ein un⸗ 
ſtraͤflicher König. Achilles dagegen be⸗ 
ſitzt den Kern deſſen, was die Griechen 
Tugend nannten, Großherzigkeit 
(usyarobuxıe) und edlen Stolz, h o⸗ 
hes Selbſtgefühl und die aͤußerſte 
Wahrheitliebe. Er iſt freigebig, 


und auf eine anſtaͤndige Art praͤchtig, 


höflich in feinem Zelt und bis zur Schaam 


beſcheiden; dabei gebildeter als alle 


Griechen: denn er war Chirons Zoͤgling 
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und ergößfe mitten im Unmuth fein ſchwer—⸗ 
beladnes Herz durch Toͤne. Der waͤrmſte 
Freund feines Freundes, an Stärke, 


Tapferkeit, Schönheit und Ruhmliebe über 


alle Griechen erhaben. Und an dieſem 
Gottgeliebten Sohn einer Goͤttinn und ei— 
nes Helden zeigt uns Homer mm 


2. die erſchreckliche Plage des har⸗ 


ten, obwohl gerechten Unmuths. Achill 


konnte ihm nicht entweichen: denn der 


5 Vorfall, der ihn dazu reizte, drang auf ihn, 
ohne daß er ihn ſuchte. Er kann, die 


ganze Iliade hindurch, als Achill nicht ans N 


ders handeln, als er handelt. Das Unan— 
genehme aber dieſes Unmuths fuͤr ihn und 
fuͤr andre entwickelt der Saͤnger durch 
Worte aus des guten Phoͤnix, ja aus 
| Achills eignem Munde und durch Erfolge 
in lauter lebendigen Situationen. Sogar 
das herbeieilende letzte Schickſal des Edel— 
52 


— 
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zürnenden ſehen wir in dieſe Reihe der 
Dinge verflochten, in dieſen ihm unver: 
meidlichen Unfall. Konnte ein zarterer 
Punct des menſchlichen Herzens und Le⸗ 
bens zarter behandelt werden, als es der 
Dichter gethan hat? Gemeine Seelen 
wiſſen nichts vom edeln, goͤttlichen Unmuth; 
wie manchem groͤßeren Gemuͤth aber iſt er 
die Klippe des Gluͤcks, feiner Brauchbar⸗ 
keit fuͤrs gemeine Weſen, des haͤuslichen * 
und taͤglichen Wohlſeyns, ja endlich des 
Lebens ſelbſt worden! Mehr als Ein Ge— 
kraͤnkter hat die Klagen angeſtimmt, die 
Achill am Ufer des Meers ſeiner Mutter 
zuſeufzte; er konnte aber keinen andern 
Troſt hoͤren, als jenem die Goͤttin ſelbſt zu 
geben vermochte. 

3. Endlich, welch eine e böse Sache if 
der Krieg! Und wie mißlich iſt jede Re— 
gierungsart unter den Menſchen, fo un. 


\ 


101 
umgaͤnglich ſie ft im Kriege und Frieden! 
Beides hat uns Homer ſo vorzuͤglich und 
hell dargelegt, daß wir auch hier den Mei⸗ 
ſter ſehen, der in die roheſten Dinge Weis— 
heit und Menſchlichkeit brachte. 


de ge r 
= 
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Sohn! Dir werden die fiegende Stärke, 
Ä nach ihrem Gefallen, 
Pallas und Juno verleihn; du aber bezaͤhme 
| des Herzens 
Stolzaufwallenden Muth: denn guͤtige Triebe 


find edler. 


[4 — 


| * N 

Dieſe Lehre laͤßt Homer den alten Ne: 
leus feinem Achilles auf den Zug vor Troja 
mitgeben und die ganze Iliade iſt eigent⸗ 
lich ein Lob der Philophroſyne d. i. 
gefaͤlliger, Menſchenfreundlicher Geſinnung: 
Unmuth iſt dem Homer eine Plage des Le— 
bens, ſelbſt wenn es ein gerechter, göttlis 
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licher Unmuth (mie) waͤre. Er frißt am 
Herzen, und naget ab die Bluͤthe des Le⸗ 
bens; bei den menſchlichſten Geſinnungen 
wird der Gekraͤnkte wider feinen Willen 
ein Unmenſch. Die aͤlteſte griechiſche Phi⸗ 
loſophie ging dahinaus, das Gemuͤth der 
Menſchen vor jedem Aeußerſten zu bewah— 
ren; die aͤlteſte Philoſophie der Griechen 
aber war bei den Dichtern. Mit Recht— 
ſchaffeuheit, Ruhm und Geſundheit ein 
heiteres, frohes Leben fuͤhren zu koͤnnen, 
ſtelleten fie als den hoͤchſten Wunſch der 
Sterblichen dar, und warnten vor jedem 
Uebermaaße, vor jeder zu hart angefefjenen- 
Neigung. Wie klar muß es in der Seele 
Homers geweſen ſeyn, da er, ſein ganzes 
Gedicht hindurch, gleichſam die Waage 
Jupiters in der Hand haltend, die Nei⸗ 
gungen und Charaktere der Menſchen gegen 
einander im Streit und in Folgen abwog! 
| 6 4 
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Der Schild Achilles zeigt bei ihm, wit er 
ſich die Welt dachte; unbefangen fah er 
ihre mancherlei, einander oft nahe entge⸗ 
gengeſetzten Scenen; froͤhliche und traurige, 
ruhige und ſtuͤrmiſche Scenen, und ſchil⸗ 
dert ſie „wie dort Vulkan ſie hammerte, 
glaͤnzend und unvergaͤnglich. Wem Homers 
Muſe den Rebel vom Auge nimmt, ge⸗ 
winnet uͤber die Dinge der Welt gewiß 
eine große, weiſe und am Ende fröͤliche 
Ausſicht. 

Wie Achill mit ſeiner Mer den Uns 
1 ſich zu zerſtreuen ſuchte: ſo war es 
das Amt der lyriſchen Dichter der 
Menſchen Herz zur Maͤßigung in Gluͤck 
und Ungluͤck zu ſtimmen und es zur Freu⸗ 
de, Freundſchaft und Heiterkeit zu ermun⸗ 
tern. Leider find die meiſten derſelben uns 
tergegangen; die uͤbriggebliebenen Reſte 
aber zeigen dieſe Beſtimmung. Pindar 
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ſelbſt, ob er gleich laute Siege beſingt, hat 5 5 
ſo manchen Spruch in feinen Gefängen, 11 
der zur Maͤßigung im Gluͤck, zum behut⸗ 1 
ſamen Gebrauch des Lebens einladet; ſo | 
manchen, der dem Unmuthe zuvorzukom— 
men ſucht, oder nach Erfahrungen deſ— 
ſelben die Seele des Kaͤmpfers edel 
erquicket. | | 
Das feine Echo der Griechen, (wie 
Einer unſerer Freunde ihn nannte) Horaz 
thut ein Gleiches. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß er in ſeiner wohlgefaͤlligen, einſchmei— 
chelnden Art auch uns eigen werden koͤnn— 
te; vielleicht iſt dies aber unmoͤglich: denn 
die Meiſten ſeiner Oden ſind zu kuͤnſtlich 
eingelegte Muſiviſche Arbeit. 
0 Mehrere derſelben, wiſſen Sie, ſind nach 
dem Lateiniſchen in Muſtk geſetzt; ich woll— 
te, daß auch aus den fuͤr uns nicht ganz 
brauchbaren Oden alle rein- menſchliche 
G 5 
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Strophen, alle beruhigende, troͤſtende, auf⸗ 
heiternde Sprüche. und Empfindungen la⸗ 
tein componirt wurden. Stellen aus Vir⸗ 
gil deßgleichen. Ich erinnere mich aus 
Luther, daß ihm einige Worte der ſter ben⸗ 
den Dido in der Muſtk einen unvergeßba⸗ 
ren Eindruck gemacht hatten; wem wuͤr⸗ 
den nicht jene ewigen Sprüche der Alten, 
mit welchen fie im einfachſten, kraͤftigſten 
Ausdruck das Menſchengemuͤth ſtaͤrken, ei⸗ 
nen nach- und wiedertsnenden Eindruck 
geben? Durch Muſik iſt unſer Geſchlecht 
humaniſirt worden; durch Muſik wird es 
noch humaniſtret. Was dem Unmuthigen, 
dem Lichtlos „Verſtockten die Rede nicht 
ſagen darf: ſagen ihm vielleicht Worte auf 
Schwingen lieblicher Toͤne. 

Wenn dies von Geſaͤngen der Alten gilt, 
ſollte es nicht vielmehr von Sprachen gel- 
ten, deren Genius uns vertraulicher und 
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naͤher Laute des Troſtes und der Weisheit 
zuliſpelt? Kein Zweifel. In den Dichtern e 
der Italiener, Spanier, Gallier ſchlummern 3 
Töne, die, wenn fie durch Muſik und Anwen⸗ | 15 
dung zur Weisheit des Lebens wuͤrden, Voͤl— 
ker und Stände menſchlich machen müßten. 

Auch in unſern lyriſchen Dichtern find 
Strophen, die der Sokratiſchen Schule 
wuͤrdig ſind; warum leben ſie ſo wenig 
im Ohr der Nation? warum ſchlafen ſie 
mit ihren Erfindern vergeſſen im Staube? 
Die Urſache iſt leicht zu finden: "weil nur 
ein ſo kleiner Theil unſrer Nation cultivirt 
iſt, und bei einem andern die ſcheinbare 
Cultur zu einem falſchen Schmuck frem⸗ 
der Ueppigkeit geworden iſt.“ Wir wollen 
es uns nicht bergen; man ſpricht viel von 
Cultur und Aufklaͤrung; man affectirt und 
fürchtet fie fo gar, vielleicht weil man an 
ſich ſelbſt weiß, daß ſie nicht tief gehet, 


Tone! 


daß fie felten von rechter Art if. Denn 
wirklich gebildete Gemüther, an dem 


Verſtande, wie Griechen und Roͤmer dies 


Wort uns zugebracht haben,) Finnen am 
Rutzen der achten Bildung nicht zweifeln. 
Doch wo gerathe ich hin? Laſſen Sie uns 


ſchnell zu unſrer Materie, zu dem unver⸗ 
faͤnglichen Wunſch nach Compoſitionen 


ſchoͤner Stellen aus lateiniſchen 


Dichtern zurückkehren. Oft, gar oft 


wenn ich geiſtliche Muſiken uͤber lateiniſche 
Moͤnchsworte hoͤrte, regte ſich das Ver⸗ 
langen in mir, auch altroͤmiſche Stellen 
mit ſolcher Muſtk begleitet zu hoͤren; und 


als in Reichardts Todtenfeier auf Frie- 
derich nach Luccheſfini's Worten alt Roͤ⸗ 
miſche Tugenden, Eine nach der Andern, 
auf des Unſterblichen Grab auch. in Tönen 
ſich zudraͤngten, ward der Wunſch aufs 
neue in mir lebendig. Strophen aus 


—— 
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Horaz, (3. B. B. 1. Ode 7. V. 21-32. 
B. 2. Ode 10. V. 13 — 24.) oder ganze 
Stuͤcke mit Zweckmaͤßiger Abwechſelung, 
(wie vielleicht B. 1. Ode 9. 24. 26. B. 2. 
Ode 3. 11. 14. 16. 19. 20. B. 3. Ode 2. 
9. 21. B. 4. Ode 7. Epode 7.) wuͤrden 
der Muſik nothwendig den eigenthuͤmlichen 
Schwung geben, der ihr bei unſern ver— 
| brauchten Sylbenmaaßen zu finden oft 
ſchwer wird. Der Hoͤrer wuͤrde dadurch 
gewiſſermaaßen in die Roͤmiſche Welt, oder 
wenigſtens in Zeiten ſeiner Jugend ver— 
ſetzt, in welchen er Horaz zuerſt lieben 
lernte. | Ä 
Wie gluͤcklich war überhaupt dieſer 
Dichter! Nicht nur im Leben, ſondern 
auch in der Reihe von Wirkungen, die 
ihm nach ſeinem Tode das Schickſal an— 
wies. Die lyriſchen Dichter der Griechen 
ſind untergegangen; Er faſt allein hat uns 
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mehrere Formen ihrer Gedanken, ihrer Em⸗ 
pfindungen, ihres Ausdrucks, ihrer Syl— 
benmaaße in feinen Nachbildungen geret- 
tet; und was damit für ein Schatz geret- 

tet ſei, hat die Zeitfolge erwieſen. Die | 
Pindariſche Form, die Form der griechi— 
ſchen Scholien und Choͤre war und blieb 
den Sprachen Europa's unanwendbar; in 
der Horaziſchen Form erhob ſich die Ode, 
ſelbſt zu einer Zeit, da die Nationalſpra— 
chen der Europaͤiſchen Volker ungebildet 
dalagen. In allen Laͤndern ſchloſſen ſich 
die Geiſter des Geſanges dem Venuſini⸗ 
| ſchen Schwan an, und druͤckten zuerſt in 
der geliehenen lateiniſchen Sprache Geſin⸗ 
nungen aus, die ſie in ihrer Landesſprache 
noch nicht auszudruͤcken vermochten. Wie 
niedrig iſts, was Balde u. a. Deutſch ſan⸗ 
gen; wie edler, wo ſie das von Horaz 
geheiligte Werkzeug der Sprache anwen⸗ 
den konnten! Ohne ihn haͤtten wir keinen 


111 


Sarbievius, deſſen Oden, von Goͤtz u. a. 
wiederum in unſre Sprache übertragen, 

immer noch den Roͤmiſch-Griechiſchen Geiſt 

athmen. Gehen Sie in dieſem Geſichts— 

punkt die Sammlungen durch, die Gru— 

ter u. a. von den lateiniſchen Dichtern 

der Jtaliäner, Gallier, Belgen, 

Deutſchen, Daͤnen, Schotten, Eng⸗ a | 
laͤnder u. f. gegeben haben; unter vielem 
Wortgeklingel werden Sie unſtreitig wahre 
delicias finden. Jeder edlere Dichter ver— 
gaß gleichſam den Lauf der Dinge um ihn 
her; uͤber die Vorurtheile ſeines Landes, 
ſeiner Secte, ſeines Ordens hinausgeſetzt, 
müßte er gleichſam mit dem Roͤmiſchen 
Dichter auch Roͤmiſch denken. Was ſpaͤ⸗ 
terhin in unſrer Sprache eben auch durch 
die Horaziſche Form geweckt und in ihr 
vorgetragen ſei, darf ich Ihnen aus Klo p— 
ſtock, Goͤtz, uz, Ramler u. a. nicht 
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anführen. Horaz ift Sänger der Hu— 
manität gleichſam Vorzugsweiſe, die 
Form ſeiner Gedanken iſt das erwaͤhlte 
Lieblingsmaaß der lyriſchen Muſe worden. 
O daß wir alſo ſchon Stellen, wie ſolche: 
Vitae ſumma breuis — nil deſperandum — 
Tu ne quaefieris — felices ter et amplius — 
quod fi Threicio — linquenda tellus — ae- 
quam memento — rebus anguftis — eheu 
fugaces — tecum vivere amem, tecum obeam 
libens — in lateiniſcher Sprache 3 
hörten! | 1 

Hier Eine von Sarbiess unfihägßn- 
ren Oden auch in der Form des Roͤmers: 


An die Weisheit. 
Die du, hoͤchſte Vernunft, weiſe die Schik— 
WE kung lenkſt! 
Wie jumeilen der Ernſt deiner Verfuͤ⸗ 
gungen 
Uns ergetzet, ergetzen 
So die menſchliche Spiele Dich? 
Mit 
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Mit freigebiger Hand ftreueft du Güter 
a aus. 
Und wir raffen ſie auf, wenn ſie ge— 
fallen ſind, 
Wie die Jugend die Nuͤſſe 
Mit kurzweiligem Zanke rafft. 


Wer jetzt Kronen erhaſcht, bricht ſie; wer 
; Zepter kriegt, 


Sieht ſie wieder entfuͤhrt, eh er ſie 


tragen kann. 

Welt! ſo ſchwankſt du, zerriſſen 
Von den Händen der Mächtigen. 
Was das geizige Gluͤck unter die Voͤlker 

| theilt, 
Iſt ein Puͤnktchen. O laß, Weisheit, 
ich flehe Dir! 
Mich, indeß fie fo zanken, 

eit dir lachen und froͤhlich ſeyn. 


Dritte Samml. N 
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36. 
Ein zweites Fragment aus der Handſchrift 
Jonien handelt | | 
Von der Humanitaͤt Homers 
in Anſehung des Krieges und der 
Kriegfuͤhrenden feiner Iliade. 
Laſſen Sie es jetzt ſtatt meines Briefes 
gelten. | Bi 
nn Be * 

Selbſt in dem Heldengedicht, das groͤß⸗ 
tentheils Thaten der Krieger beſingt, dachte 
Homer uͤber Krieg und Frieden menſch⸗ 
lich. Nicht nur, daß er jenen ſo oft den 
Thraͤnenreichen, Männerfreffen- 
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den, verderblichen, harten, boͤſen 
Krieg nennet; er laͤßt keine Gelegenheit 


vorbei, ihn ſeiner Natur nach, mit allen 


begleitenden Uebeln, durch Thatſachen zu 
ſchildern. 

1. Die Iliade beginnt mit einem Greiſe, 
der um ſeine geraubte, liebe Tochter 
vergebens flehet; und bald wird es nicht 
verſchwiegen, daß die Griechen alle benach— 
barte Kuͤſten und Inſeln gepluͤndert, daß 
ſie die neun Jahre her großentheils vom 
Raube gelebt haben. Schon faulet das 
Holz an ihren Schiffen, die Seile vermo— 
dern; a 

Ihre Weiber daheim und unerzogene Kinder 
Schmachten, ſie wiederzuſehn — | 


daher denn, als Agamemnon thnen den 


Vorſchlag that, nach neun Jahren vergeb— 
licher Arbeit wieder die Schiffe zu beſtei— 
gen und 


N 2 
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— zu fliehn zum werthen Geburtsland; 
ſo hatte er kaum das Wort geſprochen, 
als die Verſammlung es in freudigem 
Ernſt befolgte: i 
— Der Staub ſtieg unter den Füßen der 
Maͤnner 
Wallend empor, und einer ermahnte den an— 
| dern zur Eile, 
Daß ſie die Schiff erreichten und bald ins 
Waſſer ſie zoͤgen. 
Nur durch vieles Zureden und durch den 
gebietenden Stab des Koͤnigs konnte die 
Kriegsſatte Schaar wieder in die Verſamm— 
lung, durch neue dringende Vorſtellungen 


von Schande, Ruhm und Hoffnung wie— 


der ins Feld gebracht werden. 

2. Denn es hatte ſich zur Laſt des Krie⸗ 
ges auch die Plage der Peſt gefunden; | 
eben fie unterlaͤßt Homer nicht im Anfange 
der Iliade ſchreckhaft zu zeichnen. 
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— Die Voͤlker aus Argos ae 
FDielen bei Haufen dahin; die ſcharfen Pfeile 


8 des Gottes 5 
Flogen töͤdtend umher im ganzen achaͤiſchen 
Kriegsheer, 


Daß man taͤglich die Leichen, gethuͤrmt in 
Haufen, verbrannte. 


1 


Denn wem iſt unbekannt, iR anſtecken— 
de Krankheiten, das gewoͤhnliche Gefolge 
aller Kriegsheere ſind, und elender metzeln, 
als das Schwert des Feindes? 

3. Als die Goͤttinn endlich im Buſen der 
Griechen die Streitluſt wieder erweckt, 
Daß . nach unablaͤſſigem Kampf und Schlach— 

ten ſich ſehnen, 
und ihnen der Krieg wiederum viel ſuͤßer 
duͤnkt, 2 7 

— als vormals b 

Ihnen die Ruͤckfahrt ſchien zum werthen 
Lande der Heimath, 
9 3 
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will der Dichter dem blutigen Gefechte noch 
durch eine billige Auskunft zuvor⸗ 
kommen. Menelaus und Paris, de⸗ 
ren Sache es eigentlich allein iſt, um de⸗ 
ren willen Menſchen hingeopfert werden, 
ſollen durch einen e den Zwiſt 
e ee 


jet Ihn hörten mit Freude die Griechen und 

f N 2 Troje 

Hoffend, das Ende zu ſehn des Elendbringen— 
den Krieges. 


125 Da dies Mittel aber nicht gelang, 
19 die Heere gegen einander ziehen muͤſ⸗ 
fen, von wen läßt fie der Dichter empd- 
ren? Die Trojer von Mars, den ſein 
Vater, Jupiter, ſelbſt ſpaͤterhin alſo an⸗ 
redet: N 


= Wiſe, dich haß' ich am 3 8 von allen Be— 
x wohnern des Himmels: 
1 Denn du findeſt nur Luſt an Zank und Krie— | 
gen und Schlachten. ; 

Aal bift du der Mutter am unerträglis 

\ | chen Starrſinn, 
Der rie weichet und kaum von mir durch 
N Worte gezahmt wird. 


Die Griechen regt Pallas auf, und mit 
beiden Aufregern ſind 
Das Schrecken, die Furcht, die 
7. raſtloswüͤtende Zwietracht, 
Scweter des Menfchenverderbenden Mars \ 
und feine Gehuͤlfinn, 
Die erſt klein ſich immer erhebt, bis endlich 
ihr Haupt ſich 
Hoch in Wolken verbirgt, indem ſie die Erde f 
bewandelt; 
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Dieſe durcheilte die Heer' und ſä'te zu beider 


Verderben 
Streitgier unter ſie aus, und mehrte der Krit 
ger Getuͤmmel. 


Sind dieſe Namen hier allegoriſche Kanſt⸗ 
werke? Geſpenſter ſends, die Homer 
eben deßwegen ſchreckhaft einfuͤhret, weil 
durch Perſonen, die in beſtimmten umriſ⸗ 
ſen erſcheinen, die Wirkung nicht hervor— 
zubringen war, die er hervorbringen wollte. 
So ſcheint er zu andrer Zeit den Zorn, 
die Schadenfreude, das ſchrecklicher⸗ 
greifende Todesverhaͤngniß zu perſo⸗ 
nificiren; zu gleichem Endzweck, unſere 
Begriffe naͤmlich zu verwirren durch dieſe 
unumſchriebene Wortlarven. Der Zorn 
iſt ihm wie ein Rauch, und die Zwie— 
tracht erhebt ſich gleicher Geſtalt zwiſchen 
Himmel und Erde. — Von allen Kuͤnſt⸗ 
ler⸗Ideen weggeſehen, wie wahr und wie 


/ 
| 
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graͤßlich! Aus einem Nichts entfpringet 
die Zwietracht und wird in kurzem uner— 
meßlich. Nie umſchrieben in ihrem Weſen 
kommt ſie vielleicht aus Einer Kammer 
hervor und durcheilt Staaten, durcheilt 


Heere, ſaͤet Verderben und Streitgier um- 


her, immer das Haupt in hohen, unabſeh— 
lichen Wolken verborgen. Selten wiſſen 
die Menſchen, weßhalb ſie ſtreiten; je laͤn— 
ger aber, deſto hartnaͤckiger hadern fie: 
denn von Schritt zu Schritt waͤchſt die 
unerſaͤttliche Eris. 


F. Jetzo trafen ſie nah' auf Einem Raume 
| zuſammen, 


Schild ange Lanzen begegneten ſich und Kräfte | 


der ſtarken 
Eifengepangerten Männer. Es ſtieſſen die 
baͤuchigen Schilde 
Wechſelnd gegen einander, und ward ein Tree 
| lich Getoͤſe. 
9 5 
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Laut ertönte zugleich das Jammern und Jauch— 
EN zen der Krieger, 

Schlagender 100 > Erſchlagner; es ſtrömte von 
Blute die Erde. 


Da ſich Homers Iliade einem großen 
Theil nach mit dieſem Gemetzel beſchaͤf— 
tigt: fo wird das Menſchengemuͤth des 
Dichters hier vorzuͤglich fuͤhlbar. Seine 
Todte laͤßt er nie als Thiere fallen; er be— 
zeichnet, ſo viel er kann, in einigen Ver⸗ 
ſen als Menſchenfreund ihr trauriges 
Schickſal. Dieſer wird nie mehr zu ſei— 
nen geliebten Eltern, zu ſeinen Bruͤdern, 
ſeiner Gattinn, ſeinen Kindern wiederkeh— 
ren; jener hat Reichthum, Wohlſtand, 
eine gluͤckliche Ruhe verlaſſen, die er nie 
mehr genießen wird. Einen andern 
zeichnet er als Kuͤnſtler, als einen geſchick— 
ten, ſchoͤnen, Gottbegabten Mann; ſeine 
Kunſt iſt vahin, feine Schönheit verwelket, 
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der Götter Gaben werden mit der Aſche 
begraben. Jenen hat falſche Hoffnung, 
eine truͤgliche Weiſſagung ins Feld gelockt; 
der Tod ergreift ihn, ſchwarze Nacht nme 
huͤllet ſein Auge. Und ferner. eehrere 
dieſer Erinnerungen ſind ſo zart, daß ſie 
Inſchriften zu den Grabmaͤlern 
der Erſchlagenen ſeyn koͤnnten, wenn 
arme Kriegserſchlagene Grabmal und Urne 
erhielten. | ER 

6. Merkwuͤrdig iſt hiebei, daß Homer 
dieſes zärtliche Andenken am meiſten den 
Trojanern ſchenket. Er ein Grieche, der 
den Ruhm griechiſcher Helden verewigen 
wollte, war zugleich ein Aſiat, ein Jonier, 
ein Menſch, und ich moͤchte ſagen ein Be— 
daurer des Trojaniſchen Schickſals. Weit 
entfernt von der barbariſchen Kleinmuth, 
ſeine Feinde verunglimpfend zu beluͤgen, 
zeichnet er ihr zarteres Gemuͤth, die groͤ⸗ 
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ßere Weichlichkeit ihres Klima, ihre Fami⸗ 
lienneigungen, ihre Kuͤnſte, ihr Wohlbeha— 
gen zu Friedenszeiten, in Zuͤgen, an denen 
ſich offenbar das Auge des Dichters ſelbſt 
ergögte. Die armen Trojaner find ihm 
eine Heerde Schaafe, die von Wölfen an- 
gefallen wird; unter ihnen ſind viele frem— 
de Bundsgenoſſen, die am Schickſal der 
bedraͤngten Koͤnigsſtadt nur aus nachbar⸗ 
lichem Mitleid Theil nehmen. Uns den 
inneren Wohlſtand Troja's zu zeigen, un⸗ 
ſer Herz fuͤr die Bedraͤngten mitfuͤhlend zu 


machen, fuͤhrt er ſeinen edlen Hektor im 


Anfange des Treffens in die Stadt zuruͤck. 
Er zeigt uns Jriamus und feiner Söhne 
Wohnungen, zeigt uns die Helena ſelbſt in 
einer zwar erniedrigten, aber nicht unwuͤr⸗ 
digen Geſtalt; ſo die Aelteſten der Stadt, 
ſo endlich Andromache und ihr Kind. Ruͤh⸗ 
render iſt wohl kein Abſchied geſchildert 
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worden, als den Hektor von ihnen beiden 
nahm; und es iſt eine Ueberkritik der 
Grammatiker, daß in der Andromache 
Rede einige Verſe zu allgemein und zu 
viel ſeyn ſollen. Bei dem Dichter ſpricht 
fie im Namen aller Trojaniſchen Frauen, 
fuͤr ſie und ihre verwaiſeten, gefangenen 
Kinder. Auch hat ſich Homer wohl gehuͤ— 
tet, uns die Unthaten ſelbſt zu erzaͤhlen, 
die dieſer traurige Abſchied nur vorahnet, 
ob ſich gleich der Grund ſeiner ganzen 
Odyſſee, die ungluͤckliche Ruͤckfahrt der 
Griechen, großen Theils auf fie bezog. 
Weder mit der Graͤuelthat des Ajax vor 
dem Bilde der Pallas, noch mit des Pria— 
mus, der Polyxena und Andrer unwuͤrdi— 
gem Morde hat ſeine Muſe ſich befleckt; 
die Kuͤnſtler und tragiſchen Dichter nah— 
men ihre Vorſtellung dieſer Scenen aus 
andern ſogenannten cykliſchen Dichtern. 
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Hektors letzter Gang nach Troja iſt bei 
Homer in jedem Schritte groß und heilig. 
Der Edle will die zornige Goͤttinn verſoh⸗ 
nen und feine geliebte Vaterſtadt entfün- 
digen; daher er auch den Miſſethaͤter Pa— 
ris ins Feld fodert, bis am Skaͤiſchen 
Thore endlich, an dieſem Ungluͤcksorte, der 
traurige Abſchied die Scene endet — — 
Homer war keiner von denen, die ih— 
rem Lieblingshelden die ganze Welt auf 
opfern. Seinen Achilles kleidet er in 
Gottaͤhnliche Groͤße; Hektor dagegen in 
alle Wuͤrde und Zierde des Vertheidigers 


feiner Geburtsſtadt. Beide Helden konn⸗ 


ten in dem Menſchenverderblichen Kriege 
nicht auf Einmal glaͤnzen; indeß Jener 
alſo einige Tage ruhet, laͤßet er dieſen 
fein Gluck aufs hoͤchſte treiben; bis er 
durch Anlegung der Waffen Achills die 
Nemeſis reizet, und dem Tode ein Opfer 
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daſteht. So uͤbertrieb Patroklus feine Be— 


ſtimmung und ſank; nicht von Hektor, 


ſondern zuerſt von Apollo ſelbſt Ruͤckwaͤrts 


getroffen, daß Achills Waffen von ihm 


ſielen. So ſollte, hinter Homers Iliade, 
Achilles, da ſein Ziel erreicht war, auch 
finfen. Das Schickſal aller Dreien, der 
edelſten Maͤnner, iſt in einander verwebt, 
und der Tod Eines ein Verkuͤndiger vom 
Tode des Andern. Im Leben und Tode 
ehrt Jupiter den Hektor. Da er vom 
Zorn der Juno ihn nicht erretten kann, 


opfert er ſeinen eignen geliebten Sohn 


Sarpedon mit ihm zugleich auf, und ſei— 
nen Leichnam entzieht er der Rache Achills 
auf die edelſte Weiſe. 

Und wie den Hektor, ſo hat Homer 
den alten Priamus und alle ſeine Kin— 
der geehret. Deiphobus iſt vom Apoll 


begeiſtert, wie keiner im griechiſchen Heere; 
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ſelbſt Paris Vorzüge werden bei al— 
lem Tadel, der ihm gebuͤhrt, nicht ver⸗ 
ſchwiegen. | 

2. Warum unterſagt Priamus bei dem 
Begraͤbniß der Erſchlagenen ſeinem Heer 
die weinende Trauerklage? Offenbar lag 
dies Verbot in der Situation der Troja— 


ner. Sie, eine Verſammlung Aſtatiſcher, 


# 


weicherer Voͤlker, an die laut- weinende 


Trauerklage mehr noch als die Griechen 


gewoͤhnet, ſie, die in der Naͤhe ihrer Ver— 5 


wandten, Kinder und Weiber, vor Troja's 
Mauern ihre naͤchſten Freunde und Lands— 
leute beſtatten, und in ihrem Tode ihr eignes 
Schickſal vorausſahen, ſie hatten ein ſolches 
Verbot noͤthiger als die haͤrteren Griechen, 
die der angreifende Theil waren, und fern 
von den Ihrigen nur ihre Mitſtreiter be⸗ 
gruben. Um Patroklus Leiche weinen die 
Griechen, inſonderheit die Myrmidonen, 

am 
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am heftigſten Achilles; auch Briſeis weint 
und die übrigen Weiber, letztere aber 


Um Patroklus zum Schein, im Grund' um 
} ie Elend, 


8. Noch mehr zeigt die Menſchlichkeit 
Homers ſich in der Weisheit, mit der er 
uͤber das Schick ſal des Krieges 
dachte. Alles Kriegsunglück laͤßt er durch 
Fehler entſtehen, durch Fehler und Lei⸗ 
denſchaften der Goͤtter und Menſchen. Das 
alte Troja wird vom Jupiter dem Eigen- 
ſinn eines unverföhnlichen Weibes aufge: 
opfert, die eine Reihe ihrer Lieblingsſtaͤdte 
hingeben will, wenn Jupiter hier nur ih⸗ 
ren Willen erfüllet. Die keuſcheſte, ſtolzeſte 
Goͤttinn erroͤthet nicht, ihre Umarmung zum 
Netz des Betruges zu machen, aus tiefem 
Groll lieblos Liebe zu heuc⸗ un, mit ge 
borgtem Schmuck an offnem Tage aus der 
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Gattin eine beruͤckende Buhlerin zu wer— 
den, nur damit Einige Trojaner mehr blu— 
ten, indeß ihr beſtochener Kaͤmmerling, der 
Schlaf, dem Schickſalwaͤgenden Gott die 
Augen zuſchließt. Das Aeußerſte der Rache 
eines Weibes! Gegen Troja ſtehen zwo 
Weiber, für Troja zwei Männer; wer zwei⸗ 
felt, wenn es auf Haß ankommt, welche Par: 
thei zum Ziel gelangen werde? Ging es in den 
hartnaͤckigſten Kriegen der Erde je anders? 

In der menſchlichen Scene hangen, wie 
vorher gezeigt worden, der Griechen Unfälle, 
bei Homer lediglich vom Stolz und Wahn 
des Koͤniges ab, dem keiner der Rathge⸗ 5 
benden Fuͤrſten ſich zu widerſetzen ges 
traute. Ein falſcher Traum iſt ſeine be— 
lehrende Gottheit; ſonſt erſcheinet ihm 
keine, (deren mehrere doch andern erſchei— 
nen) waͤhrend der ganzen Iliade. Dieſer 
falſche Traum heißt Duͤnkel, dem Aga⸗ 


131 


memnon, ſchon feinem Namen nach ein 
Jupiter auf Erden, zum Verderben ſeines 


Volkes gehorchet. Den aͤlteſten Rathge⸗ 
ber beſticht er damit, daß der Traum im 


ſeiner Geſtalt erſchienen ſei; andre Fuͤrſten 
ſchweigen, oder wetteifern thoͤricht mit 
Achilles Ruhme. So kommt durch Einen, 
durch Wenige das ganze Heer an den Rand 
des Abgrundes. Zu ſpaͤt wird geſprochen, 
zu ſpaͤt geweinet; und unter dieſem allen 
iſt und bleibt Agamemnon der ſorgſamſte 


Hirte der Voͤlker. O Homer, ſo oft ich 


von neuem Deine Iliade leſe, finde ich in 
ihr neue Zuͤge der ordnenden Weisheit, 
Klugheit und Menſchenliebe, mit der 
du wilde Verhaͤltniſſe eines rohen Zeit⸗ 
alters erzaͤhleſt. Und keine Lehre, keine 
Warnung entfließt deinen Lippen, als ob fie 


die deinige wäre; jedes Laſter, jede Thorheit, 


jede Leidenſchaft ſelbſt lehret und warnet. 


ö ) x 2 


E 
N 


152 
Diderot über die Einfalt in 
Homer. 
„„Die Natur hat mir Geſchmack an der 
Einfalt gegeben und ich bemuͤhe mich, die- | | 
fen Geſchmack durch das Leſen der Alten 
vollkommner zu machen. 

O mein Freund, wie ſchoͤn iſt die Ein 
falt! Wie übel haben wir gethan, uns 
davon zu entfernen! 5 
Wollen Sie hoͤren, was der Schmerz 
einem Vater eingiebt, der jetzt feinen 
Sohn verlohren hat? Hören Sie den 
Priamus. Wollen Sie wiſſen, wie ſich ein 
Vater ausdruͤckt, der dem Moͤrder ſeines 
Sohns fußfaͤlig ſtehet? Hoͤren Sie eben 
den Priamus zu den Fuͤßen des Achilles. 

Was iſt in dieſen Reden? Kein A Witz, 
aber ſo viel Wahrheit, daß man faſt glau— 
ben ſollte, man würde eben fo wohl als 
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Homer darauf gefallen ſeyn. Wir aber, 
die wir die Schwierigkeit und das Ver— 
dienſt, ſo einfaͤltig zu ſeyn, ein wenig ken⸗ 
nen, moͤgen dieſe Stellen nur leſen, moͤgen 


ſie mit Bedacht leſen, und hernach alle 


unſre Schreibereien nehmen und ins Feuer 


werfen. Das Genie läßt ſich fühlen, aber 


nicht nachahmen.“ — 

Was Diderot hier von Homers Ein— 
falt ſagt, ‚möchte ich von feiner Humani— 
taͤt ſagen. Man leſe ſeine Beſchreibun— 
gen des Todes der Erſchlagnen, man leſe 
Hektors Abſchied von ſeinem Weibe und 
Kinde, man bemerke jeden Zug, mit dem 
der Dichter des Achills erwaͤhnet, inſon— 
derheit wenn er ihn ſelbſt redend einfuͤh— 
ret, auch was er hie und da uͤber das 
Gluͤck und Ungluͤck des menſchli— 
chen Lebens, uͤber Reichthum, Ehre, 
Adel der Seele und des Geſchlechts, 
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über Gerechtigkeit, Tapferkeit, Ge: 
duld, Weisheit, Maͤßigung, Sanft- 
muth, Gaſtfreundſchaft, Verſchwie— 
genheit, 2 Treue, Wahrheit, uͤber die 
Verehrung der Goͤtter, die Erge⸗ 
bung in den Willen des Schickſals, 
und die ihnen entgegengeſetzten Thocheiten | 
und Laſter einſtreuet; welch eine Schule 
der Humanitaͤt iſt in ihm! 


37. 


Leßings Emilia Galotti hat mich wie⸗ 
der einmal ins Theater gelockt; wie zufrie— 
den ja geſaͤttigt bin ich hinausgegangen! 
Ein Theaterſtuͤck muß geſehen, nicht gele— 
ſen werden: denn wenn es iſt, was es 
ſeyn ſoll, fo iſt ja eben auf die Vorſtel— 
lung alles berechnet. Ich kann mir nicht 
einbilden, daß wenn Stuͤcke dieſer Art, 
(aber auch keine andre als ſolche) woͤchent⸗ 
lich nur Einmal, auf die leidlich vollkom⸗ 
menſte Weiſe gegeben wuͤrden, und dieſe 
Stuͤcke lauter Stände und Situationen un: 
ſrer Welt, wie dieſes, enthielten, das Publi⸗ 
cum ungebildet, unerleuchtet bleiben konnte. 


O 


34 


. 136 
Bei der zweiten Ausgabe des Dide⸗ 
ro tſchen Theaters bezeugte Leßing dieſem 
Schriftſteller oͤffentlich ſeine Dankbarkeit 
als dem Manne, der an der Bildung ſei— 
nes Geſchmacks großen Antheil habe. 
Denn, faͤhrt er fort, es mag mit dieſem 
auch beſchaffen ſeyn, wie es will: ſo bin 
ich mir doch zu wohl bewußt, daß er ohne 
Diderots Muſter und Lehren eine ganz 
andre Richtung wuͤrde bekommen haben. 
Vielleicht eine eignere; aber doch ſchwer⸗ 
lich eine, mit der am Ende mein Verſtand 
zufriedener geweſen waͤre.“ Und ſetzt ſo⸗ 
dann weiter den Einfluß ins Licht, den Di⸗ 
derots Stücke, inſonderheit fein Haus- 
vater auf das Deutſche Theater gehabt habe. | 
Sie wiſſen, wieviel Diderot darauf 
hielt, daß Staͤnde aufs Theater gebracht 
werden ſollten, und was Leßing in ſeiner 
Dramaturgie dabei zu erinnern fand. Na⸗ 


137 


türlich koͤnnen Stände ohne beſtimmte Cha⸗ 
raktere auf dem Theater keine Wirkung 
thun; aber bilden ſich die Charaktere der 


Menſchen nicht in und nach Staͤnden? und 


welcher Stand haͤtte auf den Charakter mehr 
Einfluß, als der Stand eines Prinzen? Hier 
hatte alſo Leßing ein weites Feld, das phi— 


loſophiſche Allgemeine, dadurch 


Ariſtoteles die Poeſie von der nackten Ge— 
ſchichte unterſcheidet, als Philoſoph und 
Dichter zu bearbeiten. Er zeigt den Cha— 


rakter des Prinzen in ſeinem Stande, den 


Stand in ſeinem Charakter, beide von 
mehreren Seiten, in mehreren Situationen. 
Nicht nur bringt er den Prinzen in ſeiner 
gegenwaͤrtigen Gemuͤthsſtimmung mit den 
verſchiedenſten Perſonen, Maͤnnern und 
Weibern, mit Kuͤnſtler und Canzler, Kam— 


merherr und Kammerdiener, mit einer 
Geliebten, die er jetzt nicht geliebt haben, 
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und einer andern, die jetzt von ihm eben 
nicht geliebt ſeyn will, mit dem Vater, der 
Mutter, dem Braͤutigam derſelben, ja mit 
ſich ſelbſt in Geſpraͤch und Handlung; er 
unterlaͤßt auch keine Gelegenheit, in jeder 
dieſer Situationen eigentlich nach dem 
| Ringe zu rennen, und wenn mir der Aus⸗ 
druck erlaubt iſt, das Prinzliche dabei 
zu charakteriſiren. Niemand wird unver⸗ | 
ſchaͤmt gnug ſeyn, deßhalb das Stuck eine 5 
Satyre auf die Prinzen zu nennen: denn 
nur dieſer Prinz, ein Italiaͤniſcher, jun⸗ 
ger, eben zu vermaͤhlender Prinz iſts, der 
ſich dieſe Spaͤße giebt und bei Marinelli 
andre zulaͤßt. Auch iſt ſein Stand, ſeine 
| Wuͤrde, ſelbſt fein perſoͤnlicher Charakter 
in Allem zart gehalten, und mit wahrer 
Freundlichkeit gefchonet, Am Ende des 
Stuͤcks aber, wenn der Prinz ſein veraͤcht⸗ 
liches Werkzeug ſelbſt verachtend von ſich 
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| weiſet, und dabei ausruft: Gott! Gott! 
iſt es zum Ungluͤcke ſo mancher nicht genug, 
daß Fuͤrſten Menſchen find; muͤſſen ſich 
auch noch Teufel in ihren Freund ver— 
ſtellen?“ und die unſchuldige Braut dabei 
im Blut liegt, der Vater, ihr Moͤrder, ſich 
eben vor dieſen Fuͤrſten, als vor ſeinen 
Richter ſtellt, Marinelli, der Unterhaͤndler 
dieſes Gewerbes, ſich noch bedenkt, den 
Dolch aufzuheben; wer iſt, dem, wenn in 
ſolcher Situation der Vorhang ſinkt, nicht 
noch andre Gedanken, außer dem, den der 
Prinz ſagt, in die Seele ſtroͤmen? Noth⸗ 
wendig fragt man ſich, wie wird das Ge— 
richt uͤber den alten Odoardo ablaufen? 
wie lange wird Marinelli entfernt ſeyn? 
d. i. wie bald wird er, wenn ſein Dienſt 
abermals brauchbar iſt 1 wiederkehren? 
u. f. | 
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Es il vielleicht das hoͤchſte Verdienſt 
der Poeſte, inſonderheit des Drama, Staͤnde 
und Charaktere aller Art (wenn mir das 
niedrige Gleichniß erlaubt iſt) an dem fein— 
ſten Spieß, aufs langſamſte am Feuer eig⸗ 
ner Thorheiten, Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften umzuwenden. In der Seele des 
Zuſchauers werden dieſe Staͤnde und Cha— 
raktere dadurch gahr, oder, mit einem 
edleren Ausdruck, gerundet. Man ſte⸗ 
het, was an der Figur Ernſt oder Scherz, 
Wort oder That iſt; man blickt auf den 
Grund hinunter, und greift das Beſtaͤn— 
dige oder Unſtatthafte ihres Charakters, 
ihre Verſatilitaͤt und innere . 
gleichſam mit Haͤnden. 

Die alte Tragoͤdie ging darauf hinaus, 
durch Darſtellung unerwartet⸗ ſchrecklicher 
Koͤnigsunfaͤlle und Kataſtrophen die Ur— 
theile der Menſchen zu berichtigen, ihre 
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Grundſaͤtze zu ſichern, und das poco piu 


und poco meno der Leidenſchaften, der 
Furcht und des Mitleids, dem Zuſchauer 


auf aͤchter Waage vorzuwaͤgen. Die neuere 
Tragoͤdie, wenn fie gleich ihren Bogen 


nicht ſo ſcharf ſpannen und ihre Kaͤule fo. 


raſch ſchwingen kann, als die alte, hat 
dennoch mit ihr Einerlei Endzweck. Sie 
foricht zum innerſten Gefühl, zur treueſten 
Ehrlichkeit des Menſchen; die Uebelthat 
kann ſie auch jenſeit der Geſetze verfolgen, 
fo wie das Luſtſpiel die Thorheit auch jen— 
ſeit der Geſetze ſtraft. Beide ſind Spre— 
cherinnen vor dem erhabenſten Richterſtuhl 
unſres Geſchlechts, vor der Humanitaͤt 
ſelbſt, und ventiliren, beſcheinigen und ge⸗ 


genbeſcheinigen vor ihr auf die ſchaͤrfſte, 


freieſte Weiſe. N 
Leßing kannte dieſen Proceß uͤber die 
innere Ehrtichfeit eines Charakters aufs 
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genaueſte; ſein Tellheim iſt ein von al⸗ 
len Seiten gepruͤfter, militairiſcher Cha⸗ 
rakter; alles, was um ihn ſteht, was ihm 
begegnet, ſichtet ihn das ganze Stück hin— 
durch moraliſch. Wen ſolche Komoͤdien 
und Trauerſpiele nicht bearbeiten koͤnnen, 
der moͤchte durch un 1 zu be⸗ 
arbeiten ſeyn . 8 
Man ruͤckt Leßingen vor, daß 8 die 
zarteſte Weiblichkeit, das uͤber allen Aus⸗ 
druck Reizende je ne ſeais quoi des ſchoͤnen 
Geſchlechts nicht gekannt, und ſolches eben 
ſo wohl in der Emilie, als der Minna, 


der Recha als der Orſina verfehlt habe. 


Sie ſind, ſagt man, bei ihm Kinder oder 
Männer, Helden oder ſchwache Geſchoͤpfe. 
— — Ich kann uͤber dieſen Punkt nicht 
entſcheiden. Sollte es aber keinen Unter⸗ 
ſchied geben, wie ein weiblicher Charakter 
im Noman und auf der Bühne erſcheinen 
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darf? Das neuere Theater iſt bei allen 
Voͤlkern Europa's, vorzüglich Spaniern 
und Franzoſen, aus romanhaften Erzaͤh⸗ 
lungen und Sitten entſtanden; ſollte es 
dieſe nicht ablegen duͤrfen? ja ſollte es ſie 
endlich nicht ablegen muͤſſen, da dieſe 
fremde Schminke aus der wirklichen Welt 
Theils ſchon verbannet iſt, Theils in Manz 
chem offenbar ihrer Verbannung zueilet? 
Das Theater der Alten kannte dieſe ro— 
mantiſche Schminke nicht, und doch waren 
ihre Weiber Weiber. | 

Wie dem auch fei, in dieſem Stück 
getraute ich mir den Charakter der Emilie, 
Orſina, geſchweige der Claudia voͤllig ver— 
theidigen zu koͤnnen; ja es bedarf dieſer 


Vertheidigung nicht, da ſich hier Alles in 


der Sphäre eines Prinzen, um feine Per— 


ſon, um ſeine Liebe, Treue und Affection 


drehet. Wer kennt die Uebermacht dieſes 
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Standes beim fi ſchoͤnen Geſchlechte nicht! 
und wer darf es der Emilie in dieſ en 
Augenblicken einer ſolchen Situation ver⸗ 
argen, wenn ſie den Dolch ihres Vaters 

einer kuͤnftigen Gefahr vorziehet? Das 
flatternde Voͤgelchen, (verzeihen Sie das 
Naturhiſtoriſche Gleichniß) fürchtet nicht 
etwa nur den anziehenden Hauch der na⸗ 
hen großen glaͤnzenden Schlange; es fuͤh⸗ 


let denſelben ſchon, ſieht ihren auf ſie ge— 


richteten Blick — oder ohne Gleichniß, ſie 
glaubt ſich ſchon umſchlungen von tauſend 
feinen Netzen liebenswuͤrdiger Eigenſchaf⸗ 
ten, weiß, wie der Prinz ihre Empfindun⸗ 
gen der Religion ſelbſt vorm Altar ſtoͤrte, 
und wagt wie eine Heilige den Sprung 
in die Fluth. Wie Verſtandvoll hat Les 
ßing das Herz der Emilie mit Religion 


verwebet, um auch hier die Staͤrke und 


Schwaͤche einer ſolchen Stuͤtze zu zeigen! 
| Wie 
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Wie überlegt läßt er den Prinzen fie am 
heiligen Ort aufſuchen, ſie in der Kapelle 
vor aller Welt anreden, und ſtellt die 
ſchwache Mutter, den ſtrengen, grollhaften 
Fuͤrſtenfeind, Odoardo neben fie. Ihr Tod 
iſt lehrreich— ſchrecklich, ohne aher daß dd: 
durch die Handlung des Vaters zum ab: 
ſoluten Muſter der Beſonnenheit werde. 


Nichts weniger! Der Alte hat eben ſo 


wohl, als das erſchrockene Mädchen in 
der betaͤubenden Hofluft den Kopf verloh⸗ 
ren; und eben dieſe Verwirrung, die Ge— 
fahr ſolcher Charaktere in ſolcher Naͤhe 
wollte der Dichter ſchildern. 

So erlaube ich auch der Drfina, (die 
nothwendig mit Maͤßigung gefpielt werden 
muß) ihre Verhoͤnung des Marinelli, ſelbſt 


ihre hoͤlliſche Phantaſie im ſiebenden Auf⸗ 


tritte des vierten Acts. Wenn ſie nicht 
den Mund oͤfnet, wer ſoll ihn oͤffnen? Und 
Dritte Samml. K 
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fie darfs, die geweſene Gebieterin eines 


Prinzen, die in ſeiner Sphaͤre an Willkuͤhr 


gewoͤhnt iſt. Als eine Beleidigte, Verach⸗ 
tete muß ſie anjetzt uͤbertreiben, und bleibt 


in der groͤßeſen Tollheit die redende Ver⸗ 
nunft ſelbſt, ein Meiſterwerk der Erfindung. 
So auch das Uebereilen des Plans, 


das Hineintappen des Prinzen, und vor 
Allem, ſeine unbeſcholtene Rechtfertig— 


keit, Alles veranlaßt, gebilligt, und am 


Ende doch, nachdem der Plan verungluͤckt, 
nichts befohlen, nichts gethan zu haben. 
In wenigen Tagen, fuͤrchte ich, hat er ſich 
ſelbſt ganz rein gefunden, und in der Beichte 
ward er gewiß abſolviret. Bei der Ver— 


maͤhlung mit der Fuͤrſtin von Maſſa war 


Marinelli zugegen, vertrat als Kammer— 
herr vielleicht gar des Prinzen Stelle, ſie 


abzuholen. Appiani dagegen iſt todt; : 


Odoardo hat ſich in feiner Emilie ſieben⸗ 


— 
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fach das Herz durchboret, fo daß es kei— 
nes Bluturtheiles weiter bedarf. Schreck— 
lich! - K 

Als ich voll dieſes Eindrucks nach 
| Haufe Fam, ſiel Diderot mir in die 
Hand, und zwar folgende Stelle: 

„Der Schauplatz iſt der einzige Ort, 
wo ſich die Thraͤnen des Tugendhaften und 
des Boͤſen vermiſchen. Hier laͤßt ſich der 
Boͤſe wider Ungerechtigkeiten aufbringen, 
die er ſelbſt begangen haͤtte; hier hat er 
bei Ungluͤcksfaͤllen Mitleiden, die er ſelbſt 
veranlaßt haͤtte; hier ergrimmt er gegen 
Perſonen von ſeinem eigenen Charakter. 
Aber der Eindruck iſt geſchehen, und er 
bleibt, auch wider unſern Willen; der Boͤſe 
gehet alſo aus dem Schauplatze, weit we— 
niger geneigt uͤbels zu thun, als wenn ihm 
ein ernſter und ſtrenger Redner eine Straf— 
predigt gehalten hätte. 
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„Der Dichter, der Romanſchreiber, der 
Schauſpieler dringen verſtohlner Weiſe ans 
Herz, und treffen es um ſo gewiſſer und 
ſtaͤrker, je weniger es den Streich ver— 
muthet, je mehr Bloͤße es folglich giebt. 
Die Ungluͤcksfaͤlle, durch die man mich 
rührt, find erdichtet: was thut das? Sie 
ruͤhren mich doch. Jede Zeile in dem 
Ehrlichen Manne, der ſich der 
Welt entzogen, im Dechant von 
Killerine, im Cleveland erregt in 


mir ein zaͤrtliches Theilnehmen an den Un⸗ 


gluͤcksfaͤllen der Tugend, und koſtet mich 
Thraͤnen. — Könnte es eine unſeligere 
Kunſt geben, als die, die mich zum Mit: 
ſchuldigen des Laſterhaften machte? Aber 
wo iſt auch eine ſchaͤtzbarere Kunſt als die, 


die mich unvermerkt fuͤr das Schickſal des 


rechtſchaffenen Mannes einnimmt, die mich 


aus der ruhigen und ſuͤßen Faſſung, in 


149 


der ich mich befand, reißet, um mich mit 
ihm umherzutreiben, mich in die Hoͤlen zu 
verſetzen, in die er fluͤchten muß, mich zum 
Mitgenoſſen der Unfälle zu machen, durch 
die es dem Dichter beliebt, ſeine Beſtaͤn— 
digkeit auf die Probe zu ſtellen. | 
Wie ſehr erſprießlich würde es für die 
Menſchen ſeyn, wenn ſich alle Kuͤnſte der 
Nachahmung einen gemeinfchaftlichen Ge⸗ 
genſtand waͤhlten und ſich einmal mit den 
Geſetzen dahin verbaͤnden, uns die Tugend 
liebenswuͤrdig und das Laſter verhaßt zu 
machen! Des Philoſophen Pflicht iſt es, 
ſie dazu einzuladen; er muß ſich an den 
Dichter, an den Mahler, an den Tonkuͤnſt— 
ler wenden und ihnen auf das nachdruͤck— 
lichſte zurufen: „o ihr von höheren Faͤhig⸗ 
keiten, warum hat euch der Himmel be— 
gabt?“ — Wird er gehoͤrt, ſo werden 
gar bald die Mauern unfrer Pallaͤſte nicht 
8 
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mehr von Gemaͤhlden der ſchaͤndlichſten 
Wohlluſt bedeckt ſeyn; unſre Stimmen wer⸗ 
den nicht laͤnger die Verkuͤndigerinnen des 
Laſters ſeyn; und Geſchmack und Tugend 
werden dabei gewinnen. 2 
„Ich habe manchmal gedacht, daß man 
gar wohl die wichtigſten Stuͤcke der Moral 
auf dem Theater abhandeln koͤnnte, ohne 


dadurch dem feurigen und reiſſenden Fort⸗ 


gange der Dramatifchen 1 zu 
ſchaden. 

„Nicht Worte, ſondern Eindruͤcke will 
ich aus dem Schauplatze mitnehmen. Das 
vortreflichſte Gedicht iſt dasjenige, deſſen 
Wirkung am laͤngſten in mir dauert. 

„O dramatiſche Dichter! Der wahre 
Beifall, nach dem ihr ſtreben muͤßt, iſt 
nicht das Klatſchen der Haͤnde, das ſich 
plotzlich nach einer ſchimmernden Zeile hö⸗ 
ren laͤßt, ſondern der tiefe Seufzer, der 


> 


| N: 

nach dem Zwange eines langen Stillſchwei— 
gens aus der Seele dringt und ſie erleich⸗ 
tert. Ja es giebt einen noch heftigern 
Eindruck, den ſich aber nur die vorſtellen 
konnen, die für ihre Kunſt gebohren ſind, 
und es vorauswiſſen, wie weit ihre Zaube— 
rei gehen kann: dieſen naͤmlich, das Volk 
in einen Stand der Unbehaͤglichkeit zu 
ſetzen; ſo daß Ungewißheit, Bekuͤmmerniß, 
Verwirrung in allen Gemuͤthern herrſchen, 
und eure Zuſchauer den Ungluͤcklichen glei⸗ 
chen, die in einem Erdbeben die Mauern 
ihrer Haͤuſer wanken ſehen, und die Erde 
ihnen einen veſten Tritt verweigern fuͤh— 


len.“ — — 
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Als Swift uͤber Gullivers Reiſen brü⸗ 


tete, ſchrieb er an Pope: 'ich habe ganze 
Nationen, ganze Profeſſtonen und Zuͤnfte 
immer gehaſſet; meine Liebe gehet nur auf 
einzelne Perſonen. Z. B. ich haſſe die Zunft 
der Rechtsgelehrten, aber ich liebe den 
Rath N. den Richter NN. So habe ichs, 
(von meiner eignen Profeſſton nichts zu 
fagen) mit den Aerzten, mit den Solda> 
ten, den Englaͤndern, Schotten, Franzoſen 
u. f. Vornehmlich aber haſſe und verab— 
ſcheue ich das Geſchoͤpf, der Menſch ge— 
nannt, obſchon ich den Johann, den Per 
ter, Thomas u. f. von Herzen liebe. An 


— 
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dieſes Syſtem habe ich mich (unter uns 
geſagt) nun viele Jahre her gehalten, und 
werde mich immer daran halten. Ich habe 
Materialien zu einer Abhandlung geſamm— 
let, welche zeigen ſoll, daß man den Men— 
ſchen unrecht durch ein vernünftiges 
Thier definirt, und daß man bloß ein 
Vernunftfaͤhiges Thier ſetzen ſollte. 
Auf dies ſtarke und feſte Fundament der 
Miſanthropie, (wie wohl nicht nach Ti— 
mons Manier) gruͤndet ſich das ganze 
Gebaͤude meiner Reiſen; und ich werde 
nimmer ruhig ſeyn, bis alle ehrliche Leute 
hieruͤber meiner Meinung ſind. Die Sache 
iſt ſo klar, daß ſie keinen Widerſpruch lei— 
det; ja ich will Hundert gegen Eins ſetzen, 


daß Sie und ich in dem Puncte uͤberein— 


ſtimmen.“ 
Dieſe Uebereinſtimmung war ein freund— 
ſchaftlicher Wahn, oder ein Compliment, 
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das der von feiner Meinung durchdrun⸗ 
gene Swift ſich ſelbſt machte. Pope 
ſchien ihm Recht zu geben, aͤußerte aber 
zugleich, daß er Maximen ſchreiben wollte, 
die Rochefoucaults Grundfäßen ins⸗ 
geſammt entgegengeſetzt waͤren; wogegen 
Swift in noch haͤrteren Ausdruͤcken den 
Rochefoucault, als feinen Liebling, in 
welchem er ſeinen ganzen Character gefun— 
den, heftig in Schutz nimmt. | 

Bei S wift naͤmlich war dieſe Men⸗ 
ſchenfeindſchaft nicht witzige Laune, ſon— 
dern ein bittrer Ernſt, wie ſeine Schrif— 
ten, wie ſein Leben es zeiget. Er hatte 
einen ſo tiefen Groll gegen die menſchliche 
Geſellſchaft gefaßt, daß ſelbſt ſeine Men⸗ 
ſchenfreundſchaft, ſeine ſtrenge Sorge für 
die von der Natur und dem Staat ver— 
wahrloſeten Ungluͤcklichen ſich in dies rauhe 
Gewand kleidete; er ſchien ein Zuchtmei- 
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ſter, auch wenn er ein wohlwollender Freund 
war. | | 

Es hieße, Worte verſchwenden wenn 
man uͤber das von Swift aufgeſtellte 
Paradoxon in der Form diſputiren wollte; 
jedermann ſiehet, was in ihm wahr oder 
uͤbertrieben ſei. | 

Eine andre oft aufgeworfene Frage: 
ob es beſſer ſei, von den Menſchen zu gut 
oder zu ſchlimm zul denken? d. i. den Men— 


ſchen zu ſchmeicheln, oder ſie mit Schaͤrfe 


In behandeln? fuͤhrt, wie mich duͤnkt, ihre 
Aufloͤſung auch mit ſich. Man muß keins 
von Beiden, und eben hierinn beſtehet die 
Philoſophie und Kunſt des Lebens. Alle 
Uebertreibungen ſind eben ſo unwahr, als 
ſchaͤdlich; meiſtens fallen ſie auch zuſam— 
men und loͤſen einander auf. Young 
75 B. der in ſeiner Schrift uͤber die Ori— 


ginalwerke den armen Swift heftig und 
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in der Geſtalt des Menſchenfreundes ſelbſt 
Menſchenfeindlich angriff, hat ſich gegen 
das von ihm verehrte Geſchlecht eben 
ſo verſuͤndigt, da er ihm in ſeinem jetzi⸗ 
gen Zuſtande die Wuͤrde des Seraphs an⸗ 
ſchmeicheln, als Swift, da er es zum 
Pahoc erniedrigen wollte. Jener, um fein 
Syſtem zu verfolgen, ward gezwungen, den 
Lorenzo zu einem Teufel zu machen, damit 
der erdichtete Engel in ſein Licht traͤte; 
dieſer muſte feine vernünftigen Pferde mit 
allen Vollkommenheiten ſchmuͤcken, die er 
doch nur im Menſchengeſchlecht kannte. 


Dem guten Rouſſeau iſt es in feinen 


Uebertreibungen nicht anders gegangen; 


in der Phantaſie ein Idealiſt fuͤrs Gute 


mußte er in einzelnen Urtheilen und im 
Betragen des Lebens ein leidendes Kind 


werden. 
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Zwiſchen zwei Aeußerſten giebt es kei— 
nen andern Weg der Vernunft und Recht— 
ſchaffenheit, als die Mittelſtraße. Man 
ſage ſo viel Gutes, man ſchreibe ſo viel 
Boͤſes vom Menſchen, als man wolle: 
lediglich kommts auf den Gebrauch an, 
den man von beiderlei Urtheilen macht; wie 
man fie durch thaͤtige Güte, und Weisheit 
zuſammen vereinet. EN 

Das edlere Schauſpiel der Griechen 
hatte zum Zweck, zwiſchen beiden Extre— 
men eine weiſe und tugendhafte Mitte im 
Menſchen zu beveſtigen; o haͤtten wir Me— 
nanders und Philemons Schauſpiele! Die 
übriggebliebenen wenigen Stellen und 
Spruͤche zeigen, daß in ihnen der Menſch 
von allen Seiten betrachtet und zur Lehre 


aufgeſtellet worden, wie es denn auch Te— 


renz, der halbirte Menander klar an 
den Tag leget: 
Dritte Samml. 9 
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Sprüche aus Philemon. 

BEN ER 3 

Beſchwerlich iſt ein unverſtaͤndiger 

Zuhoͤrer; vor dir ſitzend, tadelt er 
Aus Thorheit nie ſich ſelbſt. — 


5 5 7 
Viel leichter, eine Krankheit, als den Gram 
ertragen. — 
Der Seele Kummer wird durch Rede leicht. 


| a f 
* 


Wer unter uns dort außerhalb der Stadt 
Der Menſchen Graͤber ſieht, der ſage ſich: 
Auch Jeder dieſer ſprach einſt zu ſich ſelbſt: 
„ch werde, wenn die Zeit kommt, ſchiffen, 
pflanzen, 
„Die Mauer brechen und beſitzen.“ Jetzt 
Beſitzen ſie ein Grab. 3 
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R * 
Ihr Goͤtter, welch ein wohlgeartet Thier 
Iſt eine Schnecke. Kommt auf ihrem Gange 
Sie einem boͤſen Nachbar nah; ſie hebt | 
Ihr Haus und wandert weiter. Darum wohnt 
Sie Sorgenlos, weil ſie die Boͤſen immer flieht, 


REN * | 
Er iſt ein Knecht; hat aber Fleiſch und Blut 
Wie Du: denn keiner ward durch die Geburt 
ens VV ein Knecht; 
Unglücklich Schickſal macht zum Sklaven nur. 


* 
% 


Ein boͤſer Diener wird der Strafe nicht entgehn; 
Dux aber ſet der Strafe Buͤttel nicht. 


* 
Dein Wort, o Freund, hat deine ſchoͤne That 
Geſchmaͤht; des Reichen That hat Bettlers 
Wort vernichtet. | 
Ruͤhmſt du die Gabe ſelbſt, die du dem Freun— 
de gabſt, 
L 2 
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So warſt in Thaten du ein Feldherr, und im 
Wort 
Ein Moͤrder 


. er 
Sprich nicht: „das will ich geben.“ Denn 
wer ſpricht, 
Der giebt noch nicht und hindert andrer Ga— 
ö ben. 


* 


Mit rechter Unterſcheidung gib und nimm. 


x 
Das kleineſte Geſchenk, es wird das Größefte, 
Wenn du's wohlmeinend giebſt. 
| * 3 

Den Armen haß' ich, der dem Reichen ſchenkt; 
Er ſchilt das Glück, die Unerfättlide! — 

* Be 
Sei einem Alten, der da fehlt, nicht hart; 
Ein alter Baum iſt zu verpflanzen ſchwer. 
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| * 
Im Alter kommt der Reichthum uns zu gut, 
Er führt den Alten glücklich an der Hand. 


* 
Was graͤmeſt du dich, Freund? du weißt es 
N ja, 
Daß eben wenn das Gluͤck den Menſchen 
n | lad, | 
Zu jedem Unglück es die Pforte finde. 
Auch uͤber Keines Ungluͤck freue dich: 
Denn alles miſcht und kehrt das Schickſal 
u 


um, 
4 * 
Nie ſchilt das Gluͤck. Du weißt, zu böfer 
| Zeit | 
Gehn auch der Götter Sachen ſelbſt nicht 
wohl. 
N 
Geſundheit iſt mein erſter Wunſch; der 
92 | zꝗjweite 
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Gluuͤck im Geſchaͤft; der dritte Freude; dann 
Noch Einer: „keinem je verpflichtet ſeyn! —“ 
| — , 
Erſt fieht, bewundert, dann betrachtet man 
Und fälle in Hoffnung, und zuletzt in Liebe. 


. 


* * 
„Sag' an, wie ſoll ich Gott gedenken mir 2⸗ 
Daß Er, der alles ſieht, unſicht bar ſei. 


| „Was machſt du, Syra? Wie befindſt du 
| dich?“ 
Kannſt du noch alfo fragen einen Greis? | 
Ein Greis ift nimmer wohl. Man jagt mit 
| | Recht, a 
Und kann es ſagen: „auch der Tod iſt gut. 


fi 8 

„Was iſt es denn? warum will er mich 
ſehn?“ 

Iſts, wie die Kranken, wenn der Schmerz ſie 
quaͤlt, f 


0 
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Und fie den Arzt erblicken, beſſer ſind? 

So der Betruͤbte; ſiehet er den Freund, 
Nur neben ſich; gleich lindert ſich ſein Gram. 

0 * f . 

Auf Erden lebt kein Menſch, nicht Einer 
| lebt, a 

Der Voͤſes nicht erfuhr, wie? oder noch 
Erfahren wird. Nur wer, was ihm begegnet, 


Aufs leichtſte nimmt, nur der iſt weiſ' und 
gluͤcklich. 


e * 
Erkenne was der Menſch iſt, und du wirſt 
Doch gluͤcklich ſeyn. Hter hoͤrſt du Einen todt; 
Dort iſt ein anderer gebohren; dieſe 
Gebar nicht, jenem ging es uͤbel; der 
Hat Huſten; jener weint. Das alles bringt 
Die Menſchhelt mit ſich; fliehe nur den Gram. 


4. 


f * 
Viel Ungluͤck iſt in vielen Haͤuſern, das, 
Wenn man es gut ertraͤgt, uns Gutes bringt. 
f L 4 


Der Menſchen Viele machen fi ich das Uebel 
och größer, als es iſt. Dem ſtarb ei Sohn; 
Dem eine Mutter; dem, beim Jupiter! 
Gar ein Verwandter. Naͤhm' ers, wie es iſt, 
So ſtarb ein Menſch. Das iſt an ſich das 


Uebel. 
* Nun aber ruft er aus: „das Leben iſt fuͤr 
ur mich 
iu Kein Leben mehr! Er if dahin! Ich werd 
ihn 


Nie wieder ſehn!“ Er ſieht den Ungluͤcksfall 
Allein in ſich und haͤuft auf Uebel Uebel. 
Wer alles mit Vernunft betrachtet, wie 

Es an ſich ſelbſt, und nicht fuͤr ihn nur ſei, 
1 Empfaͤngt das Gluͤck und hält das Ungluͤck 


fern, 
+ 72 7 
5 In Traurigkeit ſein ſelbſt noch Meiſter 
| ſeyn; 
. Dies iſts, was mich erhält und was den Men: 


ſchen macht. 


* 


Wir armen Menſchen! Unſer Daſeyn iſt 
Ein Leben ohne Leben. Meinungen 


Beherrſchen uns, ſeit wir Geſetze fanden, 

Der Vor- und Nachwelt Meinungen. Wir 
a 8 ſuchen 

Dem Uebel zu entgehn und finden uns 


Zum Uebel Vorwand. 


* 1 * 
Wer was er ſagen ſoll, nicht ſaget, der 
Iſt immer lang und ſpraͤch' er nur zwei 


Sylben. 
Wer gut ſagt, was er ſaget; ob er viel 


und lang' auch ſpraͤche, der ſpricht nie zu 


4 lang. 
Sieh den Homer. Er ſchrieb viel tauſend 
Worte, 


Und wem ſchrieb er zu viel? 


— 


* 


* 
Wenn was wir haben, wir nicht brauchen, 
i 
Was wir nicht haben, ſuchen; ach ſo raubt 
Das Gluͤck uns Jenes, Dieſes wir uns ſelbſt. 

* 

Gerecht iſt nicht, der niemand Unrecht thut; 
1 Der iſts, der Unrecht thun kann und nicht will. 
Nicht der, der kleinen Raubes ſich enthaͤlt; 

Der iſts, der großen Raub mit Muth vers 

ſchmaͤht, 

b Wenn er ihn haben und behalten kann. 

Nicht der iſts, der dies alles nur befolgt, 
0 Der iſts, der ungeſchminkten, reinen Sinns, 
3 Seyn ein Gerechter und nicht ſcheinen will. 


N N * 
5 So viele Künfte es, o Laches gab; 8 
4 J | Kein Lehrer, alle lehrte fie die Zeit. | 
Nicht Körper nur; es waͤchſen mit der Zeit 
Auch Dinge! — 
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Endlich den Hauptſpruch: 
AvSowros ↄ , rer 10%, nal ue El. 


Du biſt ein Menſch; das wiß' und denke fies 
daran. 


\ 
— 
0 


Neben den Griechen iſt ſchwer zu ſtehen, | 
und doch haben auch Wir Stücke, die nes 
ben ihnen ſtehen koͤnnen und duͤrfen. 


Men ſchentugend. | 


Die Ohren und die Herzen willig her, 

Ihr Menſchen! Euer Gott hat mich gelehrt, 
Was Tugend ſeiz; ich lehr' es, Menſchen, Euch! 
Dem Nackenden von zweien Linnen Eins 
Um ſeine Bloͤße ſelbſt ihm ſchmiegen, und 

Von zweien Broten Eins dem Hungrigen 


Darreichen, und aus ſeinem Quell dem Mann, 


Der friſches Waſſer bittet, einen Trunk 


Selbſt ſchoͤpfen, floͤß' er noch fo tief im Thal. 


Ihr meine liebe Menſchen, Tugend iſt: 
Dem Huͤlfeduͤrftigen zuvor mit Gold 
Und Weisheit kommen; ſeine Seele ſehn, 
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Und ſeinen Kummer meſſen; und ſich freun, 
Daß etwa Gold und etwa Weisheit ihn 
Der Freude wiederbringen; ihn auch nicht, 


Wer ſeines Kummers Ueberwinder war, 
Erfahren laſſen — 


— 


Menſchen, Tugend iſt: 
Und wenn die Boͤſen alle gegen euch 
In ihrer Bosheit wuͤteten, und ſich 
Verſchworen haͤtten alle gegen euch, 
Von Menſchenliebe nicht zu Menſchenhaß 
Hinuͤbergehen; immer, immer gut 
Den Boͤſen ſeyn; dem undankbaren Mann 
Exempel werden edler Dankbarkeit. 


Ihr meine lieben Menſchen, Tugend iſt: 
Dem Gotterſchaffenen Erhalter ſeyn, 5 
Lebendigen das Leben friften, rohen Stoff 
Umwenden, ſo daß er durch euren Fleiß 
Einſt Leben zu dem Leben bringen muß. 


Ihr meine lieben Menſchen, Tugend iſt: 
Die Summe jedes Guten, welches Gott 5 
In ſeine Welt gelegt, an ſeinem Theil ih 
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Vermehren; wenn und wo und wie fie nur 
Vermehret werden kann. Vermehreſt Du 
Die Summe dieſes Guten, dann, o dann 
Sei König oder Bettler, Du gefaͤllſt 

Dem Schöpfer alles Guten, deinem Gott. 


ö Du willſt ihm nicht gefallen? wie? du 

| „ le 
Des Guten Summe nicht vermehren? willſt 
Des Boͤſen, welches Gott in ſeiner Welt 
Zum Guten lenkt, Vermehrer ſeyn? Sei es! 
Du wirſt dich ſchaͤmen einſt und es bereun. 


. 1 
. 
ER, 
ug 
72 
. 
1 N 


3 


So unſer Gleim in ſeinem Halla— 
dat, oder rothen Buche, dem wir jetzt 
lieber einen andern Ramen geben wollen; 
es enthaͤlt Blaͤtter zum aͤchten Koran 
der Menſchenguͤte. Und dieſer Lehrer 
ſpricht nicht nur, er thut auch alſo. | 
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Neulich lernt' ich in der Geſellſchaft un— 

ſrer Unſichtbar- ſichtbaren ) einen 

beſondern Mann kennen, der ſich Realis de 

Vienna nannte. Er nahm es als Deut— 

ſcher mit allen Auslaͤndern um den Preis 

der Wiſſenſchaften, und des Verſtandes auf 
A 3 


„) Daß dieſes keine Schwedenborgſche 
Geiſterverſammlung oder eine andre geheime 
Geſellſchaft ſei, iſt aus dem letzten Briefe des 
zweiten Theils dieſer Sammlung klar. Die 
Sichtbar unſichtbaren, und Unſicht— 
bar-ſichtbaren find nichts mehr und min— 
der als gedruckte Schriften. 

A. d. H. 
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6 


und tadelte mehrere Schriftſteller Deutſch⸗ 


lands, daß ſie die Ehre ihres Vaterlandes 


zu ſehr verkannt, Fremde zu ſehr gelobt, 


ihnen nachgeahmt, geſchmeichelt haben — 


— Doch Sie ſollen feine Vehaustungen 
ſelbſt hoͤren: A 


„Deutſchlands Vorzug beſeher in dieſen a 


vier Stuͤcken, daß es nach der langen 


die meiſten, die hoöͤchſten Erfinder gehabt, 


und in 900 Jahren mehr Verſtand erwie—⸗ 


ſen, als die ubrigen 4 Meifteroölfer zuſam⸗ 
men in 4000 Jahren. Man kann mit 


Wahrheit ſagen, Gott habe die Welt durch 


zwei Volker klug machen wollen, vor Chriſti 
Geburt durch die Griechen, nach Chriſto 
durch die Deutſchen. Die Griechiſche 


Weisheit kann man das alte Vernunft⸗ 


7 
teſtament, die Deutſche das neue nen— 
nen.“ 


4 


Nacht der dicken Unwiſſenheit die erſten, 


7 


„Durch zwei Stücke wird vornaͤmlich 
ein Volk herrlich, durch Ehrliebe und 

Verſtand zuſammen; Tapferkeit und 
i alles andre, was dazu hilft, muß durch 
jene zwei eingerichtet werden; aus ihnen 
kommt Reichthum und Macht, aus allen 
mit einander endlich Ruhm, den alle Welt 
ſucht. Die Deutſchen ſind aus Mangel 
der Großmuͤthigkeit und Landesliebe, die 
0 ubrigen Europaͤer, (außer den beruͤhmten 
fünf Hauptvoͤlkern,) aus Mangel der Er— 
finder und großen Weltweiſen zuruͤckge— 
blieben. 

„Verachtung kommt aus Feigheit, Nie— 
dertracht oder Dummheit; jede allein kann 
arm, ohnmaͤchtig und verachtet machen. 
Verſtand aber allein, oder Großmuͤthigkeit 
allein machen nicht beruͤhmt; ſie muͤſſen 
zuſammen ſeyn.“ 
| 4 


8 


„Aus Wahn von der auslaͤndiſchen 
Klugheit fließt die Deutſche Niedertraͤchrig⸗ 
keit; oder iſt ſie ſchon in uns, ſo wird ſie 
graͤulich vermehrt und verhärtet, Hierauf 
folgt die unſinnige Aefferei; hieraus die 


Verſtandes-Verfinſterung, Jugend- und 


Zeitverluſt, die Schwindelreiſen, die Geld— 
verſchleuderung und Deutſche Armuth, frem⸗ 
der Nationen Reichthum, ihre Macht, 
Stolz, Trotz, ihre Verlaͤumdungen und der 
Deutſchen Verachtung, das Maͤhrchen von 
der Deutſchen Dummheit, unſre Bettelei, 
daß wir der Ausländer Lohnſoldaten hei⸗ 
ßen, ſtetiges Kriegen und Blutvergießen, 
da wir auf unſre eigne Unkoſten gepeitſchet 
werden, Verluſt ſo vieler Laͤnder und 
Staͤdte, Verluſt der Deutſchen Vertraulich— 
keit, Aufrichtigkeit, Gluͤckſeligkeit, mit Ver⸗ 
tauſchung der hochgeachteten fremden Sit— 
ten, Luͤderlichkeit und Blindheit. Alles 


* 
bi 


2 


2 


dies hängt an einander am Maͤhrchen von 


der auslaͤndiſchen Klugheit und Deutſchen 
Einfalt.“ 

„Dies Maͤhrchen ſcheuet man ſich ins 
Licht zu ſetzen wegen der angeerbten ſkla— 
viſchen Niedertracht, wegen Mangel der 
Wahrheitliebe, Seltenheit des geſunden Ur— 


theils, endlich aus Mangel der Geſchicht— 
kenntniß. Man begnuͤgt ſich mit Wider— 


ſprechen, Wehklagen, Seufzen und Bet— 
teln: „die Auslaͤnder moͤchten uns doch 
mit in ihre Geſellſchaft nehmen, wir ge— 
hoͤrten auch unter die fuͤnf klugen Jung— 
fern, u. f.“ Dies beweiſet man, ſtatt Erfin⸗ 
der anzufuͤhren, mit Schulmeiſtern, Pfar— 


5 rern, Sprachkuͤnſtlern und geduldig ſchwiz—⸗ 


zendem Volk, welche Fleiß fuͤr Verſtand 
halten; mit Stopplern und Ausziehern, 
woraus eben die Ausländer unſre Dumm— 


heit beweiſen wollen. Wir haben nicht 


A 5 


„ 
* * * « 


o 


10 


einmal das Herz unſre Eyſindungen wider 
die Ausländer zu vertheidigen; ſobald ſich 

derſelben eine einer zuſchreibt, ſo 0 da⸗ 
mit aus, ſie iſt verlohren.“ 


„Was geht mich ein hochbegabt Volk 


oder der tugendhafteſte Menſch der Welt 


an, wenn er mich ſchaͤndet? Ich habe die 
Briefe von ſeiner Tugend, wenn er mich 
verlaͤumdet. Tugend muß man zwar auch 
am Feinde loben, wo es der Wahrheit 


Ehre fodert; ſonſt aber muß man von ſei⸗ 
nes Feindes Tugend ſtillſchweigen, ſonder⸗ 


lich wo ſein Lob uns Schaden bringt. 
Doch wird ein Tugendhafter hochbegabte 
Leute nimmer ſchimpfen.“ 8 | 

„Beſcheidenheit wird nur gegen ehrliche 
Leute erfordert; Irrende muß man unter⸗ 
richten, nicht ſchimpfen mit harten Wor⸗ 
ten; Bosheit aber muß mit Beſchaͤmung 
geſtraft werden, Unterricht hat da keine 
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Statt. Will man vorſetzliche Bosheit ehr— 


8 erbietig unterrichten, den Wolf bitten, die 
Schaafe nicht zu freſſen, ſo wird Bosheit 


durch die Ehre. geſtaͤrkt, und andre zu glei— 
be Bosheit gereizt; bonis „ 
genre 3 | | 131 
Wie unzeitige EUR e der aͤrgſte 
Grimm iſt: fo ſtiftet unzeitige Ehrerbietung 
weit mehr Ungluͤck als unnöthiger, allzu⸗ 
b oper Zorn. Der Päbftler moͤrderiſcher 
Eifer hat mit Geißeln, Martern, Brennen 


fa 
s 
N. 


die Welt nicht fo verderbt, als die heim“ 
liche Herrſchſucht der beſcheidnen Hoͤflichen, 


der heiligen Heuchler tuͤckiſche oder dumme 
Sanftmuth. Wie die abgedroſchne Predigt 
von der Freiheit eine Eitelkeit iſt: ſo 
iſts mit dem Senf der Beſcheidenheit 
ein herber Betrug, daran ein Aufrichtiger 
ſich nicht kehret. Den Betruͤger einen 
Betruͤger zu nennen, gehoͤrt nicht nur zur 
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Aufrichtigkeit, ſondern auch mit zur Frei— 


heit; es iſt eine nothwendige Sache.“ 


„Unſre Ehrenretter, wenn ſie am eifrig— 
ſten ſind, werfen den Franzoſen die laͤcher⸗ 
lichſten Kindereien vor, die gar nichts be— 
deuten. Alſo, wenn fie ihnen heftig wehe 
thun, und ſie mit Vorhaltung grober Feh— 
ler recht demuͤthigen wollen, ſo zaͤhlen ſie 
her, wie hie und da ein Franzos Witten⸗ 
berg, Altorf, Roſtock nicht gekannt 
und dieſe Städte für Perſonen gehalten. 
Nun iſt zwar der Fehler grob genug; im- 
mittelſt weil ſolche Unwiſſenheit aus Stolz 
und Verachtung unſer herruͤhrt, warum 


wollen wir damit ihre Dummheit bewei— 


ſen? Ihre Sachen wieder verachten, nicht 
bewundern, anbeten, geſchweige fuͤr Millio— 
nen kaufen, ihnen Urtheil- und Sinnigkeit— 
fehler, Erfindungsmangel und Dieberei vor— 
halten, war die rechte Rache; dieſe kann 
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demuͤthigen. Wie werden wir ſie damit 
demuͤthigen, woraus fie Ehre ſuchen, naͤm⸗ 
lich aus Verachtung der Deutſchen Sachen, 
woran wir ſelbſt Schuld ſind, weil wir 
unſre Sachen ſelbſt verachten.“ 
„Die Auslaͤnder halten's fuͤr den aͤrg— 
ſten Spott uns etwas nachzuthun, das her⸗ 
nach an ihnen unſer hieße, vielweniger 
werden ſie es mit Pralerei thun und uns 
dabei herausſtreichen. Nehmen ſie etwas 
von uns an, fo thun fie es verſtohlen, ſchaͤ— 
men ſich der Annehmung und Nachahmung, 
und laͤugnen, daß es unſer ſei mit Zorn 
wund Gift. Und der Deutſchen Ehre ſoll 
die Affenkunſt der Nachahmung ſeyn und 
bleiben? | 
„Lernen iſt eigentlich der Kinder Amt 
und Eigenſchaft; daher Kinder der Strafe 
unterworfen ſind; ſie muͤſſen gehorchen. 
Erwachſnen Leuten iſts gar unanſtaͤndig, 
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lernen ſollen, was ſie ſelbſt können pollen; 
weit unanfländiger aber iſt einem ganzen 
Volk, einem andern Volk zu gehorchen. 
Nachahmen gehoͤrt entweder zum Berne. 
oder zur Knechtſchaft. 
Der Schuͤler iſt allezeit interne Lehr⸗ 
meiſter, der Erfinder. hat die Ehre vorm 
Nachmacher; Erfindung macht Naturherrn, 
Lachahmung Naturknechte. = 

„Wenn ein ganz Haus mit allen Haus⸗ 
genoſſen alt und jung ſich gegen ſeinen 
Nachbar ſo anſtellte; der Mann ahmete 
dem Nachbar, die Frau der Nachbarin, 
Töchter, Söhne, Knechte, Maͤgde ahmten 
den Toͤchtern, Soͤhnen, Knechten, Maͤgden 
des Nachbars nach, wuͤrde nicht die ganze 
Stadt ſagen: das Haus iſt voll Narren, 
die drinn wohnen, find alle unſinnig? Und 
trieben ſie die Haſerei nur aus Unbedacht⸗ 
ſamkeit, würden nicht alle Kinder auf der 
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Gaſſe von dieſen tollen Klügen, als Nichts— 
wuͤrdigen zu reden wiſſen? Was wuͤrde 
* 4 


man aber ſprechen, wenn dieſe Nachahmer 


den Erſten noch Geld dazu geben, daß ſte 
derſelben Narren ſeyn duͤrften? Von einem 
ganzen Lande nun iſt ® noch niedri⸗ 
ger.“ — —. 

In dem Ton ſprach Realis de Vi⸗ 
enn a weiter. Er zeigte, daß die Nachah— 
mung zumal der Franzoſen den Deutſchen 
ſchaͤdlich und verderblich ſei; durch fü ſie ver⸗ 
ſaure und verroſte der Verſtand, man ver— 
ſuche nichts und verzage an eignen Kraͤf⸗ 
ten. Mit Nachahmung ſeyn die Welſch⸗ 
Franzöͤſt iſchen Laſter zu uns gekommen. Wir 
haͤtten das Nachahmen nicht nöthig ; ja 
man müßte den Deutſchen auch in nuͤtzli⸗ 
chen Dingen die Aefferei nicht zulaſſen, 
weil keine Grenze beſtmmt werden koͤnne, 
was? wie viel? wie weit nachzuaͤffen ſei? 
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Der Deutſche fei beim Nachahmen unge- 
ſchickt u. f. — Was duͤnkt Ihnen, zu 
dieſem Autor? 2975 


— — 


41. 


* 


Realts de Vienna iſt keine erdichtete 
Perſon. Er lebte zu Anfange unſres Jahr— 
hunderts, da die Cultur der hoͤheren Wiſ— 
ſenſchaften durch Leibnitz auch in Deutſch— 
land neuen Platz gewann; zugleich aber 
hatte ſie damals mit dem elendeſten Pe⸗ 
dantismus der Hof- und Schulhaſen 
(wie Realis fie nennt,) zu ſtreiten. An 
Hoͤfen bluͤhete eine franzoͤſiſche Galanterie, 
von der wir uns kaum noch einen Begriff 
machen koͤnnen; einige Schulpedanten woll— 
ten den Hofgecken nachahmen; ſo entſtand 
die Talandriſche, die Menantiſche, die Weis 
B 


Vierte Samml. 
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ſiſche Schreibart. Der Verdienſtreiche 
Chriſtian Thomaſius ſelbſt konnte ſich 
dieſem ſinkenden Boden nicht entziehen, 
und ward in Manchem ein Hofphilo⸗ 
. 0% h, allerdings nicht im beſten Geſchmack | 
Die Literargeſchichte, die damals auch im 
Gange war, hinkte dem allgemeinen Ge— 
ſchmack nach, ſchmeichelte den Ausländern; 
der Schall von Ludwig 14. hatte die 
ER Welt erfuͤllet, und in den Deutſchen Glok— 
iLv. = - ken ſauſete er in maffiverem Ton um ſo 
rs länger nach. | | 
he i Da erkuͤhnte ſich nun dieſer Realis 
1 de Vienna den Hof- und Schuffuͤchſen 
Bee: Deutſcher Nation entgegen zu ſprechen, und 
ſchrieb eine 
Prufung des Europaͤiſchen 
Verſtandes durch die Welt⸗ 
weiſe Geſchichte. 
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Er ſchrieb ſie; ich zweifle, daß ſie je ge— 
druckt worden. Das Manuſeript muß ſon— 
derbare Schickſale gehabt haben: denn in 
der vorliegenden Schrift: Nachricht 
von Realis de Vienna Prüfung” 
werden ſonderbare Umſtaͤnde lautbar. Die 

Handſchrift, (ſo ſagt der Verfaſſer) ſei 21. 
Jahre umhergegangen, ſeitdem ſte Prof. 
Adam Rechenberg in Leipzig, (Chri— 
ſtian Thomaſens Schwager,) dem Buch— 
fuͤhrer im Jahr 1693 entfuͤhret. Dieſer 
habe ſie unter ſeinen Bekannten herumge— 
ſchickt, andre auch von dieſer Sache zu 
ſchreiben angereitzt, endlich ſie Reimannen 
übergeben, der den Kern feiner Literatur— 
geſchichte Deutſchlandes ganz, aber aͤußerſt 
Kraftlos und unvollſtaͤndig aus dieſem 
Werk genommen, und nur die elenden kin— 
diſchen Schalen dazu gethan habe. U. f. 
Auch Kaſimirs Kanonik, glaubt er, 

i B 2 
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ſei aus ſeiner ſogenannten Vernunfterſtat⸗ 
tung gezogen u. f. | 

So anmaaſſend dies alles klingt, um 
ſo mehr verdiente das Werk und die Be— 


N 


hauptung des Verfaſſers Aufmerkſamkeit 


und Pruͤfung. Was er uͤber Reimanns 
Geſchichte, über Thomaſius Hofphiloſo— 
phie, uͤber den Streit zwiſchen Leibnitz 
und Newton, uber den Urſprung der 
Journale, die Sprachenmiſcherei, uͤber die 


Nachahmungsſucht und Demuth der Deut⸗ 


ſchen geſagt hat, iſt jetzt unſer aller Ur⸗ 
theil. Die Zeit hat daruͤber entſchieden, 
und dieſer unbekannte Gabriel Wag⸗ ö 


ner ), (ein Magiſter der Philoſophie aus 


8 


— 


„) Dies war Realis wahrer Name. In Ts: 
chers Lexieon findet man ihn; die Anzeige 
der Unternehmungen des Mannes aber iſt 
kaum beruͤhret. A. d. H. 
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* 


Quedlinburg, der viele Univerfitaͤten beſucht 
hatte und in ſeinem Leben zu nichts kom⸗ 
men konnte,) iſt in mehreren Urtheilen ſei— 
ner Zeit ſo maͤchtig vorgeſchritten, daß man 
es bewundert, wie ſehr die Stimme der 
Wahrhe eit oft aufgehalten werden koͤnne, 
und wie langſam die Zeit ſchleiche. Seine 
Prufung des Europaͤiſchen Ver— 


ſt a ndes, (der Beſchreibung nach ein aus 


fuͤhrliches Werk,) muß feinem Inhalt nach 
um ſo merkwuͤrdiger ſeyn, da er nicht etwa 
nur die Hof- und Schulfuͤchſereien verach— 


tet, ſondern auch den reellen Wiſſenſchaf 


ten, der Mathematik, Philoſophie, den hoͤ⸗ 
heren und nuͤtzlichen Erfindungen der Voͤl⸗ 
ker ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt zu ha— 
ben ſcheinet. Wenn alſo ſeine unterdruͤckte 
Handſchrift ſich irgendwo noch auffaͤnde; 
(und ich zweifle daran um ſo weniger, da 
ſie i viele Haͤnde gegangen iſt, und 
B 3 
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wahrſcheinlich mehrere Abſchriften veran- | 
laßt hat:) fo wäre, mit Auslaſſung alles 
deſſen, was fuͤr uns nicht mehr dienet, eine 
gelaͤuterte Bekanntmachung derſelben zu 
wuͤnſchen. In der Nachricht, die vor mir 
liegt, wurde das Werk bei Froboͤſen in 
Greifswalde liegend angezeigt und je⸗ 
dermann aufgefodert, es mit Verlag oder 
and Huͤlfe zu 1 die damaligen 
Lichter Deutſchlands mochten dieſer Be⸗ 
foͤrderung nicht hold ſeyn, und ſo blieb es 
begraben. Mir wäre es kein unangeneh⸗ 
mes Poſtpacket, wenn mir eine Fee dies 
irgendwo gewiß todtliegende Mſcr. oder 

eine Nachricht davon zuſchickte. 

Denn außer dieſer Pruͤfung des 
Europaͤiſchen Verſtandes, gedenkt 
der Verf. noch einer andern Schrift: 
»Geheimſtube oder Velleden— 
Blätter” 
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1692. in vier Büchern entworfen, deren In⸗ 
halt in Manchem ſonderbar genug iſt. 

A. Die Vernunft— -Erfiattung, (die 
Europaͤer von der Viehheit, Quackerei und 
Aberglauben wieder zur eenſchheit zu brin⸗ 
gen und ihnen die fünf Sinne zu erſtat— 
ten.) Statt der Kapitel zeichne ich bloß 
| einige Grundſaͤtze aus. 

Es giebt Gewißheit; der Menſch 
kann akt Wahrheit willen. 


2. Alle Gewißheit und Klarheit kommt 


aus reinmathematiſchem Grunde. 

3. Zur Wahrheitforſchung brauchts 
keiner erſten allgemeinen Wahrheitquelle. 
(keines prineipii primi.) 6 

4. Wahrheit iſt heilſamer als Erdich⸗ 
tungen. (Dieſe Aufgabe, ſagt Wagner, 
mit ihren Beifuͤgungen ziehet ungewoͤhnli— 


che neue Saͤtze nach ſich, und iſt der Grund 


faſt einer neuen Weltweisheit, die den 
B 4 
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Des⸗Cartes, Hobbes, Spinoza, 
Puffendorf, Leibnitz verbeſſert.) 

5. Aus Wahrheit folgt nimmer Un— 
Waheh ee aus dieſer nimmer Wahrheit. 

6. Alle Unwahrheit kann widerlegt wer⸗ 
den, ſie ſei ſo ſubtil ſie wolle. 

7. Der Wahrheit Thuͤr, Urſprung und 
Boten ſind die Sinne. | 

8. Es iſt nur Eine Vernunft. 

9. Vernunft irrt nimmer. Klugheit 
und Wahrheitfindung entſpringen beide aus 
der Natur Guͤtigkeit und Uebung; nicht 
aus Lehrſaͤtzen und Unterricht. Dieſe ſind 
ein aͤußerlich geringer Vortheil und Erleich⸗ 
terung dazu, geben aber weder Wahrheit 
noch Verſtand. Wenn man ſie fuͤr unent⸗ 
behrlich ausgiebt, ſind ſie der Schulfuͤchſerei 
Merkmal. } 

10. Der Menſch iſt nicht oni, 
doch nicht ohne Vernunft. 
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IRRE Des Menſchen Vorzug vorm Vieh 
4 iſt allein die Vernunftdaͤmmerung. 

12. Der Wille beherrſcht den Menſchen 
in Allem; die Vernunftdaͤmmerung in 
nichts. - 

13. Sinne verführen; Aufrichtigkeit und 
Vernunftdaͤmmerung ſind die innern Mit— 
tel zur Wahrheit. | 

14. Die Natur iſt nicht verderbt, nicht 
Gottes Feindin. Sie iſt Gottes Buch, der 
Vernunftſchein Gottes Licht; nach ihnen 
muß man alles erklaͤren. | 

15. Aberglaube ift kein Mittel zur 
Wahrheit. f 

16. Naturkuͤnſte machen aufrichtig; 
Schulküͤnſte ſtolz und grauſam. 

17. Man ſoll alles, fo viel möglich, 
nach der Natur ſerklaͤren. 

18. Luſt zu Naturſachen iſt ein Merk— 
mal der Großmüthigfeit. . 

B 5 
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19. Stolz und Dummheit ſind aller 
Laſter und alles Ungluͤcks Urſach. 

20. Weisheit beſteht nicht in Eigennutz; 
ihr Ziel iſt eigentlich allein Wahrheit. (Ob 
aber Aufrichtigkeit allein mit Wahrheit 
ohne Nutz zufrieden ſeyn fol? und ob 
Wahrheit ohne allen Nutz ſeyn koͤnne? ſei 
eine andre Frage.) 
21. Alle Weisheit beruhet auf vier Wiſ⸗ 
ſenſchaften; alles andre, was zu ſelbigen 
nicht gehört, gehört zur Schulfuͤchſerei. 

22. Die Deutſchen Handkuͤnſte zeigen 
Verſtand; die auslaͤndiſchen Fleiß, Geduld, 
Geiz und Stolz. 

23. Ein Unchriſt iſt kein Ungoͤtter. 
(Atheiſt.) e 

24. Viele Leute, inſonderheit die Ge⸗ 
lehrten merken ihre eigne Bosheit nicht, 
vielweniger ihre Dummheit. 
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25. Einer ſiehet oft mehr als alle Schu⸗ 
len und das ganze Land. 

26. Rohre artet den Verſtand; den Wil— 
len greift ſie nicht an. 
| 27. Lehren iſt noͤthig, auch beim Stoi— 

ſchen Glauben. 

28. Der Mathematiſche Lehrweg iſt nicht 
der beſte; der Werkkuͤnſtige Lehrweg allein 
findet die Wahrheit. 

29. Sittenlehrige Abſichten verderben 
die Naturkundigung. 
| 30. Die Reiſen in barbariſche Länder 
ſind nuͤtzlicher als in die Haſenlaͤnder zu 
den freundlichen Moͤrdervoͤlkern. 
f. Der Naturglaube. 

11. Der Schulen Papſtthum. 

IV. Umbildung der Staats kunſt, 
nach folgenden Grundſaͤtzen. 

1. Gegen Natur- und Staatskuͤnſte 

find alle andre Kuͤnſte Kinderpoſſen: die 


— 
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Naturkundigung iſt aller andern Kuͤnſte 
Meer und Kaiſerin. 
2. Aeußerliches oder Hofſittenwerk iſt 
Wahnwerk, ein frei willkuͤhrlich Werk; was 
man für ſchoͤn und haͤßlich ſetzt, iſt ſchoͤn 
und haͤßlich. e 5 
3. Das Maͤhrchen von der Auslaͤnder | 
Klugheit und Deutſchen Dummheit ift allein 
aus der Deutſchen Geduld, und der Aus⸗ 
laͤnder Pralerei entſtanden. 

4. Man kann faſt ſagen, daß weder 
Liebe, Geld noch Stolz ſo ſtark ſei, als der 
= Deutſchen Geduld und Demuth. Der Ge— 
= a muͤths ⸗Unadel loͤſcht in uns die Menſch⸗ 
© 1 heit, die allgemeine Empfindniß, Selbſtliebe 
und Selbſterhaltung ganz aus. ü Ed 
5. Angenommene Großmuͤthigkeit würde 
das ganze Maͤhrchen in zehn Jahren ums 
kehren. 
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6. Verſtandes⸗Ehre geht über alle Eh⸗ 
re, iſt aller andern Ehre Grund, alſo nicht 
in den Wind zu ſchlagen. 
| 7. Eines Volks Ehre haͤngt großen 
Theils an ſeiner Mutterſprache; dieſe iſt 
der Landesehre Fuhrwerk. Ueber ſie muß 
man ſchaͤrfer halten, über ihre Reinigkeit 
mehr eifern, als über der zarteſten Liebſten 
Ehre. a 8 
8. Mit Landsleuten muß mans, als mit 
Verwandten ſeines Geſchlechts, nicht genau 
nehmen; gegen Auslaͤnder alles hoch ſpan— 
nen. U. f. | 8 
Ein Wort noch von der Deutſchen 

grandezza, vor welcher der Gegner unſres 
Realis ſeine Landsleute warnen wollte. 
Realis ſagt dagegen: i 

„Die Deutſchen, die gutherzigen Zigeu— 
ner, die armen Affen, die ewigen Schuͤler, 
von der grandezza wollen abhalten, iſt aͤr— 
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ger als die Schaafe vom Grimm, die Pferde 


vom Fleiſchfreſſen abmahnen. Mahne die 
Spanier von der grandezza, die Italier 
von der Herrſchſucht, die Franzoſen von 
der Pralerei ab; mit den Deutſchen darfſt 
du dich nicht bemühen. Der Mangel noͤ⸗ 
thiger grandezza oder Ehrliebe iſt eben die 


vornehmſte Urſach des uͤbeln Deutſchen Na- 


} 


mens.“ 
„In Deutſchland wohnt aller Verſtand 
außer Schulen; bei den Ausländern zuwei— 


len in Schulen. Bei dieſen ſind oft die 


Gelehrten die kluͤgſten; in Deutſchland iſts 
umgekehrt. Das Volk iſt ſinnreich, faſt 
allein, obwohl nicht allezeit; die Vornehmen 
ſind ſchulfuͤchſiſch, prangen mit ſtatu quo, 
und ſind ſelten klug. | 

Ich lege das Buch bei, und bitte, daß 


fie die Jahrzahl nicht unbemerkt laſſen. 
Es iſt 1715 gedruckt; mich wundert, daß 
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da die Schriften, die es ankuͤndigt, zwan— 
zig Jahre vorher geſchrieben waren, Leib— 
nitz unſers ſonderbaren Autors nirgend 
erwaͤhnet. 
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Veneihen Sie, daß ich Ihren Realis 


de Vienna nicht auf einen ſo tragiſchen 
Fuß nehme, als er in den Bedraͤngniſſen 
ſeines muͤhſeligen Lebens den Ton an— 
ſtimmte. Sollten wir umſonſt ein Jahr 
hundert ſpaͤter leben, in welchem ſich man⸗ 
ches entwickelt hat, bad: Er nicht wiſſen 
konnte? ö ; & 
Man ſagt gewiſſen Landsleuten nach, 
daß ehe fie ihre Landsmannſchaft nennen, 
ſie ein Entſchuldigungscompliment vorbrin⸗ 
gen, daß ſie die ſeyn, die ſie ſind. Unſer 
Autor wird das fuͤr niedertraͤchtig halten; 
wenn es indeß gegen ſtolze Nationalver⸗ 
| wandte 


r 
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wandte geſagt wuͤrde, fo möchte hinter die⸗ 
fer Demuth ein Spott liegen, dem ich faſt 
beitraͤte. Unter allen Stolzen halte ich den 
Nationalſtolzen, ſo wie den Geburts- und 
Adelſtolzen fuͤr den groͤßeſten Narren. 
Was iſt Nation? Ein großer, ungejaͤ⸗ 
teter Garte voll Kraut und Unkraut. Wer 
wollte ſich dieſes Sammelplages von Thor— 
heiten und Fehlern fo wie von Vortreflich— 
keiten und Tugenden ohne Unterſcheidung 
annehmen, und wenn es eine bloße Mei⸗ 
nung von Seelenkraͤften oder Verdienſten 
N gilt, für dieſe Dulcinea gegen andre Na⸗ 
tionen den Speer brechen? Laſſet uns, ſo 
viel wir koͤnnen, zur Ehre der Nation bei⸗ 
tragen; auch vertheidigen ſollen wir ſie, 
wo man ihr Unrecht thut, (in welchem 
Falle damals unſer Verfaſſer war;) ſie 
aber ex profeſſo preiſen, das halte ich fuͤr 
einen Selbſtruhm ohne Wirkung. 
| Vierte Samml. C 
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Wir Deutſchen wollten uns mit den 
Griechen vergleichen? Und welches waͤre 
der genaubeſtimmte, der unberfaͤlſchbare 
Maasſtab? Und wer waͤre der unpartheli⸗ 
ſche Richter? 5 * 

So auch mit andern Nationen. Die 
Natur hat ihre Gaben verſchieden ausge— 
theilt; auf unterſchiedlichen Staͤmmen, nach 
Klima und Pflege wachſen verſchiedne 
Fruͤchte. Wer vergliche dieſe unter einan⸗ 
der? oder erkennete einem Holzapfel vor 
der Traube den Preis un?ů 


lei Blumen und Voͤlker giebt, daß dieſſeit 


Wir wollen uns freuen, daß die große 


si Vielmehr wollen wir uns wie der Sul— 
| tan Solymann freuen, daß auf der bun- 
* ten Wieſe des Erdbodens es ſo mancher— 


— 


und jenſeit der Alpen ſo verſchiedene Bluͤ— 3 
' then bluͤhn, fo mancherlei Srüchte reifen! 


Mutter der Dinge, die Zeit, jetzt dieſe, 
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jetzt andre Gaben aus ihrem Fuͤllhorn wirft, 


und allmaͤlich die Menſchheit von allen Sei⸗ 


ten bearbeitet. 

Denn es ſcheint fo wohl geiſtige als 
phyſiſche Nothwendigkeit zu ſeyn, daß aus 
der Menſchen-Natur mit der immer veraͤn— 
derten Zeitfolge alles hervorgelockt werde, 
was ſich aus ihr hervorlocken läßt. Mit— 
hin muͤſſen mit der Zeit Contrarietaͤten 
ans Licht kommen, die ſich endlich doch 
auch in Harmonie aufloͤſen. 

Offenbar iſts die Anlage der Natur, 
daß wie Ein Menſch, ſo auch Ein Geſchlecht, 
alſo auch Ein Volk von und mit dem an— 
dern lerne, unaufhoͤrlich lerne, bis alle 
endlich die ſchwere Leetion gefaßt haben: 
„kein Volk ſei ein von Gott einzig auser— 
waͤhltes Volk der Erde; die Wahrheit 
muͤſſe von allen geſucht, der Garte des 
gemeinen Beſtens von allen gebauet wer— 
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den. Am großen Schleier der Minerva 
ſollen alle Voͤlker, jedes auf ſeiner Stelle, 
ohne Beeinträchtigung, ohne ſtolze Zwie⸗ 
tracht wirken.“ | 

Den Deutſchen iſts alſo keine Schande, 
daß ſie von andern Nationen, alten und 
neuen, lernen. Das alte Vernunftteſta— 
ment, wie der Autor die Weisheit der Grie— 
chen nennt, iſt gewiß nicht verjaͤhrt, noch 
durch die Weisheit der Neuern * 
gemacht worden. 

So darf ſich auch kein Volk eins 
vom andern abſchlieſſen, und thoͤricht ſa⸗ 
gen: „bei mir allein, bei mir wohnt 
alle Weisheit. « Der menfchliche Verſtand 
iſt wie die große Weltſeele; ſie erfuͤllt alle 
Gefaͤße, die ſie aufzunehmen vermoͤgen; 
belebend, ja ſelbſt neuorganiſtrend 3 
ſie aus allen in alle Koͤrper. 
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* Haͤtte Realis noͤthig gehabt, den Deut⸗ 
ſchen ſo oft unzeitige Geduld, ja Nieder⸗ 
traͤchtigkeit Schuld zu geben, wenn die 
| Großmuth, die er zu ihrem Vorzuge ma— 
chen will, ihr eigenſter Charakter waͤre? 
Kann Jahrhunderte lang ein Volk ſeinen 
Charakter dergeſtalt verkennen, daß es bei— 
nah immer im entgegengeſetzten handelt? 
| Laſſet uns nicht ſagen; „Hinderniſſe haben 
ihn unterdruͤckt.“ Im weiten Inbegriff 
der Zeit kennt ein Volk keine unuͤberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe; es muß zu dem gelangen, 
was es ſeyn ſoll. 8 
| Kaͤme das Mſer., wovon wir reden, 
in unſre Hand; ſo wuͤrde es dadurch am 
ä meiſten belehrend, was wir nch Ablauf 
eines Jahrhunderts in ihm ausſtreichen 
oder hinzuſetzen müßten. Wir würden fe 
hen, wohin fein Verfaſſer den Kranz fuͤr 


Deutſchland geſteckt? und wiefern es waͤh⸗ 
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rend deſſen dieſen oder einen 5 er⸗ 
reicht habe? 

Das gefaͤllt mir an unſerm Autor, daß 
er, wenn auch mit Uebertreibung, die Schul⸗ 
wiſſenſchaften von den Lebenswiſſenſchaften, 
die Naturkuͤnſte von Wortkuͤnſten, den tuͤch⸗ 
tigen Verſtand in Wirklichkeiten vom blo— 
ßen Faſſoniren der Begriffe abſondert. 
Waͤre dieſer Geſichtspunkt in ſeinem Werk 
ſcharf genommen und veſtgehalten; ſo haͤt⸗ 


ten wir in ihm Materialien zu einer Ge 


ſchichte des praktiſchen Deutſchen 
Verſt andes, wie wir ſie im ganzen ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderte nur hie und da 
Theilweiſe erhalten haben Y. 


*) Die Materie iſt hiemit nicht geendet; fie hat 
noch einige Briefe erhalten, die ſpaͤterhin 
werden mitgetheilt werden. A. d. H. 
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N Wahrend Sie, m. Fr., um den Ruhm 
der Nationen wetteiferten, war ich in der 
Verſammlung der bluͤhendſten Voͤlker der 
Erde. Alle ſtanden friedlich neben einan— 
der; jedes Geſchlecht, jede Art, jede Gat⸗ 
tung in ihrem eignen Reiz und Charak- 
ter. Keine neidete, verfolgte die andre; 
unter dem blauen Bogen des weiten Him— 
mels genoſſen alle das goldene Licht der 
Sonne, die Balſamkraͤfte der erquickenden 
Luft, des Thaues und Regens. Als ich 
mit ſuͤßem Staunen ſie anſah, ſang eine 
Stimme: | | 
C 4 
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1 | | Flora, dich feiert mein Hymnus, du ſchoͤnſte, 
8 doch ſeltner als Deine 
Schweſtern, des hohen Olymps Bewohnerin 
nen, geſungen! 
Jauchzend gebar dich die Erde dem alten 
| | chaotiſchen Winter, 
Dich, du Erſtling und Stolz und Wonne der 
fuͤhlenden Schoͤpfung. 
Selig prieſen ſich einft in deiner Götter: Um: 
armung 
Jupiter Plus ſelbſ und Hyperions heilige 
. Staͤrke. 
Ihnen gebahrſt du Proſerpinens Mutter und 
| fpäter Pomona, 
Beide ſchoͤn; doch ſchoͤner als beide die bluͤ⸗ 
hende Mutter. 


Und eine andre Stimme antwortete: 
Flora, du kleideſt die Erde mit hellem mar 
ragdnem Gewande, 


Schoͤn durchwebet und bunt mit Farben des | 
8 himmliſchen Bogens. 


N 
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Prächtig glänzt in der Nacht der Sterne fun 
\ d | kelnder Gurt hin, 
Welcher den blauen Talar des alten Cölus 
. : N umwallet; 
Aber noch sa geht am ofjehen Tage die 
er | Tellus, 
Von dir, ders, geſchuͤrzt mit leichtem Blu— 
9 mengehaͤnge. 


95 und es war, als verſammleten ſich die 


Genien der verſchiedenen Erdezonen. Eine 
Stimme rad: | 


Babllos iſt die Menge der Blumentragenden 
Pflanzen, 
De am 1 faugenden Buſen der all' ernaͤhrenden 
Mutter 
Mit * oberen Flache der vielgebildeten 
Blaͤtter 
Tunten der Sonne Licht; den naͤchtlichen Thau 
5 mit der untern. 
Von den beſchneiten Gebuͤrgen der nordiſchen 
| langen Polarnacht, 
C5 
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Bis zur Erdumguͤrtenden Zone des heiſſen 
| Aequators 
Iſt kein Raum ſo gering' im weiten Gefilde 
der Schoͤpfung, 
Keine der Alpen ſo ſteil, und keine der Step⸗ 
pen ſo ſandig, 
Daß ſie nicht naͤhre Geſchlechter der Pflanzen, 
der Lage geeignet. 
Pflanzen uͤberweben das Bett der Quellen und 
. Stroͤme; | 
Andre nahret der Rhein, und andre der 


ö | Orellana. 


Selbſt in den finſtern Tiefen des Erdumguͤr— 
| | tenden Weltmeers, 
Wo kein Orkan ſie empoͤrt, wohin kein Blei 

je hinabſank, | 

Scherzen in weiten Fluren, umwallt von ra— 
genden Hainen 

Seltfam: gebildeter Pflanzen, die Heerden der 

Amphitrite. 
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Eine Schweſterſtimme nahm das Wort ha 

auf: | Be 
Sterbliche haben gewähnt zu zaͤhlen die 4 

Kinder der Flora, e 
Ihre Geſchlechter zu ordnen und ihre Namen u a 

| i zu nennen; MR N 
| Zwar wer hat fie beſucht der Oſtwelt gruͤnende | | % 
Wuͤſten? Nee 

Wer die Quellen des Ganges und ſiebenar— 133 a a 5 


migen Nilus? 
Wer die geheimeren Fluren der Oceaniden des 


A.ufgangs? 
Ihre Geſtade beſchiffeten Wuchrer; der for— 
F ſchende Weiſe LE 
Seltner. Und wer ſah ſie, die Kraͤnze der ; < 
1 Nerelden 405 
Wenn fe die gruͤnlichen Locken umwinden im we 
Schooße des Weltmeers. | e ER Sn nn 
Wer hat je die Flechten, wer hat die Mooſe 7 „ 1 
gezählet, | 
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Deren Frühling beginnt, wenn Froͤſte den 
1 Herbſt entblaͤttern, 
Deren üppigen Wuchs bie Sehe aͤtheriſcher 
Alpen 
Da, wo he Flora verläßt, mit tauſend Farben | 
bekleidet? 


zu RT 


; Hier unterbrach eine ſichtbare Scene die 
Unſichtbaren. Ein Juͤngling trat aus der 
Laube hervor, und umwand das Haupt 
ſeines Lehrers mit einem Kranz von Blu⸗ 
men, die alle ihm geweiht waren, und in 
der Geſchichte der Pflanzen ſeinen unſterb⸗ 
lichen Namen tragen. Er begleitete ſie mit 
Worten Der. innigſten Herzensverehrung 
in den erleſenſten Bildern und zog ſich be⸗ 
ſcheiden zuruͤck. Aer 
2 Und von neuem erwachten Geſaͤnge von 
der Vermaͤhlung und der nach Jahrszei⸗ 
ten geordneten Entwicklung der Blu⸗ 


1 r 
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men. Menſchenfreundliche Genien fangen 


alſo: 


Flora, wo Deine Hand mit hymenaiſchem 
Bande 


Nicht im Lenz vermaͤhlte der Tellus zahlloſe 


Kinder, 


Trauret umher die Natur in Nahrung— ent⸗ 


| behrender Dede, 
Wein⸗ und Geſanglos ſchleicht Autumnus; es 
darbet Pomona; 
mache Stroh entfaltet der Fackel des Si— 
rius Ceres; 
8 Traurig ſtehet der Hain, der chaoniſchen Ei— 
deln entbehrend: 
Denn es ergrauete ſchon im April die Hof; 
nung des Jahres. 
Gluͤcklich iſt der Hirte, der durch geſicherte 
Habe, 
Der durch leitende Weisheit und Guͤte des 
Staates veredelt, 


re _. 


— 
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. Lernte der Aemſigkeit Werth und Zukunft: ah⸗ 

4 4 nende Vorſicht. 

N | Ihn ergreifen mit eiſernem Arm des darben— 

N h den Jahres 

| 8 nimmer; es ſpendet ihm nicht, wie 

dem uͤbrigen Zugvieh, 

| Schlechte, kaͤrgliche Koſt der unfreigebige 

| ' Frohnherr. 

Ihn treibt nicht der Hunger aus Thraͤnenloſer 
| Deſpoten 

Laͤndchen, aus Deutſchland hin zu des fernen 

Aſtrakans Oeden. 

Siehe, der reiche Gewinn von tiefer: geacker⸗ 

ten eignen 

N Saaten und uͤppiger Wieſen fich ſtets erneu⸗ 

. } =. ernder Kleewuchs 

i Blieb ihm von beßeren Jahren. Er theilt den 

1 AUoberfluß willig 

5 Mit dem huͤlfloſen Volk angraͤnzender Skla⸗ 

| | venlaͤnder; 
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Aber die Treue des Jahrs, und der wieder— 

| kehrenden Monden 

Milde Geſchenk erſetzet ihm bald den vergeſ 
r jenen Miswachs. 


Eben als ich noch wüͤnſchte, daß die Un⸗ 
ſichtbaren dieſe Worte in aller Frohnher— 
ren Herz ſingen moͤchten, weckte mich ein 
ſanfterer Laut. Er ſang die allmaͤlich an— 
brechende Zeit des Blumenfruͤhlings: 
Sieh! im waͤrmeren Strahle der ruͤckwaͤrts— 
er; kehrenden Sonne 
Freut fi fi ch die Blumengoͤttinn bei ihrer Kinder 
Entwicklung 
Heffnet; die Kelche der Bluͤthen und ſchmuͤckt 
die braͤutliche Tellus. 
Zwar es entfalten fruͤher die Schattengewaͤchſe 
f * der Haine, | 
Ch ſie das Laub bedunkelt mit ſeiner kuͤhlen 
5 Aumwoͤlbung, 


* 
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| | Ihre REN Blumen dem eeften Srrahle d des 
1 | Lenzes. 
5 | Blaue ne Dich und das Herzer⸗ 
| | freuende Veilchen, | 
| Euch ar die Dryaden zu ihren frͤheſten 
i N 2 Krängen. | 
| Sie durchweben ihr Blau mit dem Golde des 
| Fruͤhlings— Crokus 
Und mit den Silberſternen der Anemone 
der Haine 
Fruͤher bluͤht der Helleborus, fruͤh die duf— 
tende Daphne, 
Und der Aurikeln Geſchlecht, verpflanzte 
N Toͤchter der Alpen. 
= Aber die fpäteren Blumen verſchlieſſen die 
Ri duftenden Glocken 
4 | | Noch dem nächtlichen Froſte, dem Stoͤrer ih— 
| rer Befruchtung. 
N Waͤrmere Luͤft' umathmen den uͤppiger⸗ 
ſchwellenden Fruͤhling; 
Wenn, von den Horen umtanzt, der Wagen 
| des Sonnengottes 
Steileren 
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Steileren Pfades roll an dem hohen Bogen 
des Aethers; 
Nenn in dem jungen Laube die Voͤgel ſich 
15 alle begatten, 
5 a in den lauen Baͤchen ſich paarend ver— 
folgen die Fiſche, 
egen. die Blumen ſich auch der allbefruch— 
tenden Liebe. 
Braͤutlch pranget im weiß und roͤthlichen 
1 . 1 Kleide der Obſtbaum, 
ohrmende Augenblicke, ſanftwechſelnde Regen— 
4 | ſchauer 
ueberweben mit tieferem Grin, mit dichteren 
a | Blumen | 
Sonnigee Gipfel und duftende Wieſen, in wel⸗ 
| chen ſich Zahllos 
Wankende Blumen mit Blumen, mit Graͤſern 
Graͤſer vermahlen. | 
en herrſchet im Hain; es neigen ſich liebe: | | 
| 0 ſehnend | 85 ER 
|  Reitihe Bluͤthenzweige zu maͤnnlich befruch > 
Sal tenden Aeſten. 


Vierte Samml. D — ’ 
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Siehe, der Tannenwald raucht! Es oͤfnet die 
| feuchte Nymphaͤa 
Ueber den Wellen den Schoos der Zeugungs 
foͤrdernden Sonne. 
Feuerfarbener Mohn und Bluͤthenbeſtaͤubter 
Waizen 
Taumeln unter einander, verwebt mit blauen 
| | Cyanen; 
Honigſuchende Bienen und laue Luͤfte befoͤr— 
| | dern 
Ihren geheimeren Bund; doch keine der Arten 
verwirrt ſich. 
Liebetrunken ſchlug die Nachtigall ein- 
zelne Toͤne in dieſe Beſchreibung. Und ſie 
fuhr fort, als eine andre Stimme die Ver⸗ 
maͤhlung der Blumen von denen Geſchlech⸗ 
tern beſang, | | 
E bei denen dieſelbe Korolle 
In dem ambroſiſchen Bette voll Honigs und 
ſtaͤrkender Düfte 
Mit den befruchtenden Maͤnnern die weibliche 
Zeugungskraft einſchloß, 
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bis zu jenen getrennten Geſchlechtern, wo 


oft 


Kaum erreichbar iſt der Liebesbund der Ge— 
trennten. 
Alſo entfaltet umſonſt die weibliche, unver— 
| maͤhlte 
Palme die Bluͤthentrauben in Schatten: ent 
behrender Wuͤſte. 
Aber der Araber holte, der ſchmachtenden Braut 
ſich erbarmend, 
Oft aus fernen Hainen befruchtende Palmen— 
Ve | blumen. 
Defter bringt ein behaartes Inſekt, und auf 
Goldgefleckten 
Federn ein Colibri, gebadet im Blumenſtaube, 
Die befruchtende Kraft des Meilenentfernten 
Gatten. 


i Ernſter wurden jetzo die Toͤne; liebreich— 
warnend und troͤſtend ſangen die Genien 
von ſchaͤdlichen und heilenden Kraͤu— 
tern: 

| D 2 


Weiſe haft du, Natur, der Pflanzen Erzeu— 
gung geordnet, 
Gütig und weiſe die Kräfte der Erde verſchoͤ⸗ 
nernden Pflanzen. 
Nicht der Schuͤler allein der rettenden Goͤt⸗ 
| tinn Hygea 
Kennt ſie, die heilenden Kräfte der aromati— 
ſchen Staude, 
Fern am Ganges geholt und vom Ha, e 
| der Cordilleras, 
(Oft verkannt an Ufern der vaterlaͤndiſchen 
Baͤche;) | 
Sichrer weiß der Wilde die Schneelage 
| Wurzel | 
Und den geheimeren Stand der Dieberheilen— 
| den Rinde. 
Aber er kennet ſie auch, die toͤdtenden Gifte 
f der Pflanzen, 
Kennt der Euphorbien Kraft und der gifti— 


s 


\ gen Mane nella, 
Die den gefluͤgelten Pfeil mit dem ſchnellſten 
Tode bewaffnet. 8 


* 


Im 
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Friedlicher Hütten Bewohner! Die laͤnd⸗ 
lichen Gaͤrten umbluͤhn auch 
Toͤdtende Kräuter zuweilen, vermiſcht mit naͤh— 
| renden Pflanzen. 8 
Zwar es meidet das Vieh den S chierling, 
des Eguiſetum, 
an der Cicuta Berührung; es meidet die 
Wieſenranunkel, 
Durch den eignen Inſtinkt vorm herben Tode 
geſichert. 
Aber zu oft verkannte der harmlosfpielende 
Knabe 
Falbes Stramonium, dich, und die Beere 
der Bella-Donna, 
Der e Daphne, der rankenden 
Be Dulcamara. 
Toͤdtet ſorgſam, ihr Hirten, die Pflanzen; des 
blauen Napellus 
Stauden toͤdtet fie auch und der vielarmigen 
Wolfsmilch. 
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Eben fo menſchenfreundlich nannte die 
Stimme die bekanntesten heulenden Kraͤu⸗ 
ter: 
Heilend iſt der Holunder an Früchten, 
Bluͤthen und Rinde, 
S aufloͤſend der Mohn und die Roſen— 
farbnen Althaͤen. 
Blaue Veronica, Dich und die Kerze des 
hohen Verbaſkum, 
Des Taraxacon Gold, der wuchernden 
8 Graswurzel Aufguß, 
Herber Cichorien Saft, und des Loͤffel— 
krauts bittere Blaͤtter 
ns lindernden Kräfte verkennt der weiſere 
Arzt nicht, 
Sorgſam,- waͤhlend; es find des Beſcheidneren 
Heilungsmittel, 
Einfach wie die Natur, und Deutſchlands 
Himmel erzeugt ſie. 


Der Inhalt dieſer Geſaͤnge duͤnkt mir ſo 
ſchoͤn, daß ich Sie nicht zu ermuͤden fuͤrchte, 
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wenn ich Sie noch einmal davon unter- 
halte. Auf Wieſen und Auen, in Gaͤrten 
und Feldern bluͤhet der Menſchen Geſund— 
heit, Nahrung und Gluͤck; da erholet, da 
erquickt ſich die Seele. Ihr Re alis hat 
Recht: „Luſt zu Naturſachen iſt ein Merk— 
mal der Großmuͤthigkeit. Naturkuͤnſte ma⸗ 
chen aufrichtig; Schulkuͤnſte ſtolz und grau— 
ſam.“ 


e 


Von den heilenden Kräutern Deutſchlands 
wandte ſich der Genius des Menſchenge⸗ 
ſchlechts zu Pflanzen, die die Natur jeder 
Zone, ihr angeneften, ſchenkte. Sie gab 


— — des Betels Gewaͤchs den Voͤl— 
kern am Indus, 
Und die Rhabarbar dem Tartar der kalten 
4° | Tunguſiſchen Steppe, Ä 
Es Gab die Ginfeng: Wurzel dem feuchten 
= Sineſiſchen Reisland, 
5 5 Ließ die Dolde der Squilla Kanopiſchen 
| Suͤmpfen eneblähen, - 
Und in Balſamthraͤnen zerfließen die Staude 
der ER 


J x 
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Schenkte dem armen Bewohner des reichen 
RR Potoſi die Coca, 

Ihm des Guajacks Gummi, den Fieberhei— 

lenden Baum ihm, 


und den Sikuliſchen Hirten die Perlentropfen 
der Manna. 


Der Genius ſchien eine Biene zu wer— 
den, die um ihre ſuͤßeſten Blumen umher⸗ 
fliegt: | 
Aromatiſchen Balſam entathmen die Pflan— 
885 zen der Huͤgel. 
e a, der blaue Salbey 
und der Thymus, 
Und die Melis ſe ſind Bienen auf ſonnichten 
Bergen ein Labſal, 
Wo ſich der Rosmarin vermaͤhlt mit hohem 
ä 75 Lavendel; 
Jenen Bulaͤthen entwenden ſie Narbonenſiſchen 
| | Honig, 
und En rb athmenden Nektar Hymets 
tus und Hybla's. 


D 5 
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Aus der Laube erſcholl die Stimme: 


Aber wer kennt ſie alle, die Kräfte der 
heilſamen Pflanzen, 

Oft vergefne Kunde der forgfam: forſchenden 

Vorzeit, 

Oder nach Säflen Erfindung der Dioskoriden 
f der Nachwelt. 


* 
2 


Und der Genius antwortete: 
Wenn, von alten f entfeſſelt, be⸗ 
5 ſcheidner der Forſcher 
| Einſt von Hirten auch lernt und ergrauenden | 
Alpenbewohnern; 1 
Auch den Bergmann verſchmaͤhet er nicht und | 
des Gemfenjägers 
Nicht ſtets ae Kunſt und angeerbtes Ge⸗ 
heimniß; 
Siehe! dann werden Contoure der Anmuth, 
mit Farbenverſchwendung 
ieee nicht feſſeln allein; der Gen⸗ 
zianella 


a En 
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Tiefgefättigtes Blau, der Lobelia flammende 
Aa 0, Nöthe, 

Noch der Purpur und Safran der ſtrahlenden 
| | Poinciana, 
Nicht der Aurikel Sammt und die Strah— 
len der Ringelblume 
(Wenn fie die goldenen Augen dem thauenden 
Morgenroth aufſchleußt) 

Feſſeln allein nicht mehr der Flora ſammlenden 
1 Guͤnſtling. 

Thaͤtige Weisheit umſtrahlt des Menſchen— 
| | freundlichen Forſchers 
Waͤrmere Seele, zu nuͤtzen mit Muth dem 
Menſchengeſchlechte. 


Jetzt erhob ſich Linneus Urberg der 
Schoͤpfung vor mir, auf welchem vom 
Gipfel an bis zur niedrigſten Tiefe alle 
Gewaͤchſe blühen, deren Fruchtſtaub ſeit— 
dem uͤber die ganze Erde verweht iſt: 
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Reich ſeyd ihr an Pflanzen von mannich— 
faltigen Kraͤften, 
Giclee Thaͤler und ſonnige Hügel der 
Alpen. 
Reben dem Ako nit entfalten die Genzla— 
| nen, | 
Beet deſſelben Huͤgels die heilenden Safran; 
glocken. 
Siehe! den Teneriff' und den Flammengipfel 
des Aetna, 
Caucaſus Felſenhaupt, Dich, hoͤheren Chim⸗ 
N boraſſo 
Decket ewiges Eis, ſeit euch die Fluthen uns 
ſtuͤrmten. 
Euer beſchneyete Scheitel, dem hundert Quel- 
len entſtuͤrzen, 
Der das hohe Gewoͤlbe des Himmels zu tra— 
gen uns ſcheinet, 
Kleidet fich über den Wolken in reine aͤtheri— 
ſche Blaͤue. | 
Flora's Reich beginnet am Rande des ewigen 
Schneereichs; 


— m — — 
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Groͤnlands kurzen Sommern entbluͤhn Groͤn— 
laͤndiſche Pflanzen. 
Malaga's Reben umranken den Fuß der Ge— 
birge; die Hoͤhen | 
Decket der Sarifragen, der Diappenſia 


Mooswuchs. 
Kurz iſt die Lebensdauer der weißen Pigmaͤen— 
‘ i geſchlechter, 


Welche das Rennthier-Moos umkreucht 
und die Alpenbirke, 
sum vermaͤhlet der kleine MWyrtill und des 
Rhododendron 
. ſich mit dem Erdwaͤrts- kriechen— 
gen Krummholz; 
us Schatten verbergen die Alpenmaus und 
das Schneehuhn. 
Tiefer Ahe der Taxus fein Haupt und der 
dunkle Wachholder, 
Fruͤher als dieſe, die Birke, der Laryr, 
entblaͤttert im Winter. 
Ihren Fuͤßen entſteigt, gedeckt von ihrer Um— 
ſchattung, 
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En unzaͤhliges Heer balſamiſcher Pflanzen der 


| Alpen. | 
| Heerden irren hier in ſchwelgendem ueber⸗ 
a N fluſſe 
| um die genügſame Sommerhuͤtte der Freige— 
„ N bohrnen. 

Ei | Phoͤbus Strahl entbindet aus tauſend wuͤrzi— 
| gen Pflanzen . 
"| | Reinere Lebensluft und Roſenfarbne Geſund—⸗ 

. heit. 


g | | ! Kühlende Life umwehn Euch, Söhne 
1 heiliger Alpen, 

Würziger Pflanzen Duft umſaͤuſelt Euch in 
| der Kühlung; 

Aber betäubender iſt der Duft von Auran— 

0 | sten: Hainen, | 

5 5 Welche der Wind ins Meer entfuͤhrt von 

= Portugals Küften, 

| Oder von N engebuͤſchen des zweimalbluͤhen⸗ 
ER den Paͤſtum; 

Selbſt bemooſten Felſen entſteigen dort Veil 

chen geruͤche. — | 
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Lieblicher ſeyd ihr noch, ihr Bluͤthen hei 
| ßerer Zonen, 
Tauſendfarbige Toͤchter der ſenkrechtſtehenden 
; Sonne, 
Deren Hauch mit Balſam die ſchwuͤleren Lüfte 
| beſchwaͤngert. 
Dichter fangen nur Roſen, nur Gärten der 
Heſperiden; 
Niemand feierte noch die tropiſchen Bluͤthen 
| des Aufgangs. 
Wer ſang Dich o Nyetanthes, die Zierde 
der Ganges-Geſtade, 
Wer, Gardenia, Dich, die Koͤniginn der 
Gewaͤchſe, 
Und ambroſiſcher duftend als beide, den Oel— 
baum aus China? 
Wer der Barmelia Gold? und die Früchte 
der Manguftana? 
a verweilt die Muſe beim Stamm 
\ der keuſchen Mimoſa, 
Reübar wie die Thiere, des Pflanzenreiches 
die feinſte. 


“u 


Hund wer ſang von Euch, ihr Amboiniſchen 


) 


Haine, 

Weiche der Golddurſt mehr, als des Welt 
meers ſtuͤrmende Brandung 

e umher verſchleußt dem harmloſen Freun 


DR. de der Flora. 
Mitten in brennendem Sand erhebt fich Euer 
Gewoͤlbe, 


Neben der hoͤchſten Glut der Sonne die nächt⸗ 
| lichſte Kuͤhlung. 
Nicht der Muſkatbaum nur, und die aro— 
matiſche Nelke, 
Auch des Brotbaums Stamm, und die 
Rieſenhoͤhe des Cokos, 
Trotzen der Wuth der Orkane — . 


Feyrliches Dunkel umhuͤllt die romantiſchen 


Zauberhaine; 
Keine Blumen entſproſſen dem Schooße der 
naͤchtlichen Daͤmmrung; . 


Aber ſeidener Moos und buntgemarmelte 


| Schwaͤmme 
Decken den Armadill und die vielgeringelte 


Schlange. 
8 a Statt 
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Statt der Nachtigal Lied’ erſchallet der Pr 


pageyen 


Und der Affen Geſchrei aus ferner Gipfel um⸗ 


woͤlbung. 


Lauter konnte der Geſang nicht werden. 
Ich befand mich auf Amboina mitten im 
| Paradieſe der Flora, im Dufte der Blu— 
men, im Luſtgeſchrei der Affen und Papa— 
geyen. Da ſang aus der Laube die mil— 
dere Stimme: 


Laß mich, holde Natur, den Sohn der kaͤl⸗ 
| | | teren Zone, 
Deiner Wunder mich immer erfreun im Reiche 
der Flora, 


Zwiefach ihrer mich freun auf ſchoͤnen Pan- 


noniſchen Fluren. 
Denn ſchoͤn ſind ſie die Ufer, an welchen ſich 


84 Vindobona 
Spiegelt in dem Silber des maͤchtigen Kaiſer— 
ſtromes. 
Vierte Sam. E g 
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Und eine andre Stimme: 


Aber dann erheben fie ſich zum reizenden 
| Urbild 
Wenn von 1 15 feinſten Empfindung und von 
des reinſten Geſchmackes 
Sicherer Hand geleitet, ein Laſey oder Co— 


% benzel 
3 Gaͤrten, wie Oberon ſchafft und Paradieſe wie 
E | Milton — 
Gruppen, wie hingezaubert von Grotten und 
|  Wafferfällen, 
Ueberwoͤlbende Schatten und duftende Laby⸗ 
rinthe 


Seltſamgebildeter Baͤum' und Bluͤthen waͤr— 

t merer Zonen, h 

Scheinbar Disharmonie, die ſich loͤſ't in den 

\ ſuͤßeſten Wohllaut, 
Wo in 1 0 hoͤchſten Teiumphen unſichtbar 

die Kunſt wird. 


I | 6 7 * 


Stimmen beſangen Kaunitz, Laudons 
Gaͤrten, und eine holdere Stimme: 


Edle Kinski, du ſammelſt in Gaͤrten, wie 
die der Armida 
Jene Bluthen umſonſt, bie der weſtlichen At 
lantide | 
Milderen Sonnen entbluͤhn und jenen des vos 
| ſigen Aufgangs. 
Siehe, von allen Blumen, die Deinen Tritten 
ö entſteigen, 
Die Dein ſchaffender Wink, genaͤhrt von Hy— 
ne perions Strahlen 
und den Thraͤnen Aurorens, dem Schooß der 
| Tellus entrufet, 
Iſt doch keine ſo ſchoͤn, wie Du. 


Eine andre Stimme nannte Gaͤrten, 


— 


Wo in Amerika's Büſchen die Deutſche 
x Nachtigal fotet; 


Ea 
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Unerwartet brachte endlich die Stimme des 


Dichters mich zu mir ſelbſt wieder:. 


I 


5 5 f: 
‚Aber auch Ihr ſeyd ſchoͤn, Ihr meines 


nordiſchen Landes 
Quellentrunkene Thaͤler und gruͤnende Blu⸗ 


4 


* 8 1 | 
9 liebet euch mehr als alle der kaͤlteren 
Zone 
Fluren; fie Ga in euch ſich ihre ſeltneren 
88 Kraͤnze. 
Reizend Ib, die Ausſicht, gelagert in dunkler 
Amſchattung 


Ueberwoͤlbender Buchen und Eichen aus 
Odius Zeiten, 
Welche das Meer umſtuͤrmt, zu ſehen im Wel— 
| lengetuͤmmel f 
Hunden jüngeide Flaggen und Wundgeſchwän⸗ | 
| gerte Segel 
ucber den Wogen die Heldengeſtade des felſi⸗ 
gen Schwedens, 
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Rauch von ihren Städten und Gipfel von ih⸗ 
ren Gebirgen, 


In dem roͤthlichen Schimmer des ſinkenden 
— Sonnenwagens. 
Sei mir 770 du muͤtterlich Land, im 
Felergeſange, 
Wo e nich die Dlume des Feldes als Knaben 
mehr ſchon entzuͤckte, 
its Opaelnchenprunt und eitle Tulpen-Aeſthe— 
tik, 
Buchen ohne Frucht, des Bataviſchen Kraͤ— 
mers Erfindung. 


So loͤſete ſich der Zauber. Ich kenne den 
Dichter nicht; koͤnnte ich aber eine Geſtalt 
an mich nehmen, fo wuͤrde ich in Vir— 
gils oder Kleiſts freundlicher Geſtalt 
vor ihn treten und ſagen: „Mann oder 
Juͤngling, du biſt werth, unſer Genoſſe zu 
ſeyn, ja eine neue Stuffe zu betreten, auf 
der die Wiſſenſchaft der Natur ſich mit 
Eg 


ten auch dich: 
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der Kunſt des Geſanges verbindet. Denn 
Dich umwehet der Geiſt der Schoͤpfung; 
du weißt nicht nur Namen ihrer Kinder, 
ſondern fuͤhleſt dich auch in ſie, und haſt 
ein Herz fuͤr die Freuden und Leiden der 
Menſchheit. Die Sprache ſtehet dir zu 
Gebot; die Wechſelſcenen der Natur wer⸗ 
den Dich immer mehr zu wechſelnden Toͤ— 
nen begeiſtern. Auf! und erweitre das 
Feld Deines Hymnus. Die Kraͤnze, das 
mit Du Deinen Lehrer ſchmuͤckteſt, erwar⸗ 


* 


Sieh', es windet Dir Flora, die Liebende dem 

| | Geliebtern, 

Duftende Diademe von Bluͤthen aus jeglichem 
Welttheil. 


7 


So wuͤrde ich zu ihm reden, uͤberzeugt, 
daß durch das Studium und durch den 
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Geſang der Natur, der menſchliche Geiſt er— 
weitert, das menſchliche Herz unſchuldiger, 
ruhiger, wohlthaͤtiger werde. 


5. 


Unbezweifelt iſts, daß durch das Studium 
und durch den Geſang der Natur das 
menſchliche Gemuͤth milder werde. Wer 
uns eine Botaniſche Philo ſophie in 


| einem ſchoͤnen Lehrgedicht gaͤbe, welchen 


Reichthum haͤtte er vor ſich! Ihm ſtuͤnde 
die geſammte Mythologie, die Aeſopiſche 
Fabel, die Idyllen der Alten, und von 
den Neuern Reiſebeſchreibungen, Geſchich— 
te, Philo ſophie, endlich 'die Natur wiſſenſchaft 
ſelbſt zur Seite. | | u 

Was haben die Alten in ihren Georgi- 
eis geſucht, als unter mancherlei Einklei— 
dungen den Menſchen menſchlich zu ma— 


— 
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5 chen, und ihn allmaͤlich zu Beobachtung 
der Natur, zur Ordnung, zum Fleiß und 
Wohlſeyn zu erheben? Auch dem Vir— 
gil in feinen Georgieis koͤnnen wir dieſen 
wenigſtens mittelbaren Zweck nicht abſpre— 
chen. Er, der außer dem Kriegsgluͤck der 
Roͤmer gewiß noch ein ander Gluͤck der 


| Landbeſitzer und Landbewohner kannte, 
wollte durch ſein ſchoͤnes, in vielen Stellen 


ſo menſchliches Gedicht eben auch Dies be⸗ 
foͤrdern. | | 
Die Aeſopiſche Fabel fuͤhret uns ganz 
aufs Land. Hier ſprechen Baͤume, Thiere, 


Menſchen; Naturwahrheit iſts, was fie ſa⸗ 


gen. Und wenn Leßing die Thiere wegen 


ihrer Charakter- Beſtandheit als eigentliche 


Fabelactoren gerechtfertigt hat; wem bliebe 
mehr Beſtandheit als dem Baum, der 


. Pflanze, der Blume, der ganzen Natur- 


ordnung in ihrem unermeßlich-langſamen 
Es 


in 


8 
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. 
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Fortſchritt? Hier alſo iſt, recht gebraucht, 
Weisheit und Klugheit der Natur zu ler— 
nen; hier oder nirgend. Immer werden 
uns die ſchoͤnen Pflanzen- und Baumfa⸗ 
beln, inſonderheit des Orients reizen, wo 
ſie in ihrer ſtummen Sprache uns , 
ſuͤße Naturwahrheit ſagen. 8 
Die Mythologie iſt eine belebte Welt. 
Nur mit Entzuͤcken kann ich daran denken, 
wie viel Geiſt, Sinn und Gemuͤth man in 
fluͤchtige Erſcheinungen, in wandelbare Ges 
ſtalten der Natur gelegt hat, allen Men⸗ 
ſchen zur Anſicht, und dem menſchlichern 
Menſchen zur Bildung und Lehre. Wer 
irgend eine ſchoͤne Dichtung der alten My⸗ 
thologie und Naturlehre uns neu ins Ge— 
muͤth zu rufen weiß, hat eine Blume vom 
Kranz der Mutter der Götter ge⸗ 
pfluͤckt und in unſre Gärten verpflanzet. 


{ 
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Das Idyll der Alten, (ein unbeſtimm⸗ 
ter Name,) hat mit dem Verfolg der Zei— 
ten ſich gleichſam willkuͤhrlich zu Land— 
Schaͤfer-Hirten-Fiſchergedichten, kurz in 
Geſellſchaften zuruͤckgezogen, in denen ohne 
politiſche Kunſt die unſchuldige Natur re— 
gieret. Manche von Bions, Moſchus, 
Theokrits Geſaͤngen gehoͤren dahin; und 
die neuere Poeſie, wenn ſie der politiſchen 
Welt und der wohlluͤſtigen Kreiſe ſatt war, 
hat ihr Daſeyn dahin verleget. Virgil, 
deſſen meiſte Eclogen bloße Nachbildungen 
find, entbrach ſich nicht, in feinem Tit y— 
rus, Pollio, Silen dieſe reizende 
Dichtung als eine Einfaſſung hoͤherer Vor⸗ 
ſtellungen zu gebrauchen. 

Daher als in den mittleren Zeiten die 
Poeſie wieder auflebte, erinnerte fie ſich 
bald ihres ehemaligen wahren Geburts⸗ 
landes unter Pflanzen und Blumen. Die 


* 


Provenzal- und Romantiſchen Dichter Eh 
ten dergleichen Beſchreibungen; bei Spen- 
ſer z. B. ſind es noch immer anmuthige 
Stanzen, die uns ſchoͤne Wuͤſteneien ſamt 
ihren Gewächfen und Blumen ſchildern. 
Mit außerordentlicher Liebe und einem Ue— 
berfluß der Phantaſte ſind Cowley's 
ſechs Buͤcher von Pflanzen, Kraͤutern und 
Baͤumen geſchrieben; ein neuerer Britte, 
der den Botaniſchen Garten *) nach 
Linneus Geſchlechter-Syſtem, in ihm alſo 
vorzuͤglich die Liebe der Pflanzen beſang, 
ſcheint, nach Proben zu urtheilen, auch viel 
Artiges gereimt zu haben. Unter Deut— 
ſchen Dichtern hat von unſerm alten 
Brockes Geßner mit Recht geſagt: „er 


*) The Botanic Barden containing the Lo- 
ves ok the Plants, with Philoſophical No- 
tes, Lond. 1788. 8 
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hat die Natur in ihren mannichfaltigen 
Schoͤnheiten bis auf das kleinſte Detail 
genau beobachtet: ſein zartes Gefuͤhl wuͤrde 
durch die kleinſten Umſtaͤnde geruͤhrt; ein 
Gräschen mit Thautropfen an der Sonne 
hat ihn begeiſtert; ſeine Gemaͤlde ſind oft 
zu weitſchweifig, oft zu erkuͤnſtelt; aber 
ſeine Gedichte ſind doch ein Magazin von 
Gemaͤlden und Bildern, die gerade aus 
der Natur genommen ſind. Sie erinnern 
uns an Schoͤnheiten, an Umſtaͤnde, die wir 
oft ſelbſt bemerkt haben und jetzt wieder 
ganz lebhaft denken.“ Hallers Alpen, 
Kleiſts, Geßners Gedichte, Thom— 
ſons Jahrszeiten ſprechen fuͤr ſich ſelbſt. 

Einer der Genannten hatte, als er ſein 
Gedicht uͤber Pflanzen und Baͤume ſchrieb, 
ſich aufs Land zuruͤckgezogen, und ſetzte 
ſich daſelbſt als einem Lebenden folgende 


Grabſchrift: | 
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Ggrabſchrift eines Lebenden. 


25 a Hler ruht, o Wandrer, unter dem niedern 

105 | | Dach 
. Der Dichter Cowlei, ſelig- entronnen 

ver ſchon 


Der ach wie leeren und wie eitlen | 
Und fo entbehrlichen Menſchen— 
muͤhe! 


/ 


In Armuth glaͤnzt er; aber unruͤhmlich nicht: 
An traͤger Muße will er kein Edler 
. ſeyn. 10 
f ü Reichthuͤmer, die der Poͤbel liebet, 
Haßte er ſtets mit der kuͤhnſten 
| Feind ſchaft. 


Gib ihm, o Wandrer, gib dem Geſchiede⸗ 
e nen, | 
: Den hier ein kleiner Winkel der Erde 
birgt, | 
Und ihm genuͤget, Deinen Segen: 
„Leicht ſei die Erde dir! Sorg'— 
entladner 
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Und ſtreu' ihm Blumen, Roſen, die bald 
verbluͤhn! 
(Ein Abgeſchiedner freuet der Blumen 
ſich!) 
Und mit dem duftendſten der Kraͤnze 
Kroͤne die Aſche des gluͤhnden 
Dichters. 


Ein ſanfterer Naturdichter würde lebend 
und ſterbend ſagen: et ego in Arcadia! 


er 3 | | 
On einer freundſchaftlichen Verſammlung 
hoͤrte ich neulich eine Vorleſung uͤber 
Wahn und Wahnſinn der Men⸗ 
ſchen, deren Abſchrift ich mir erbat und 
Ihnen jetzt ſtatt meines Briefes mit— 
theile. 
Ueber | 

Wahn und Wahnſinn der Menſchen. 


5 Eine Vorleſung. 


5 | Ohne Zweifel haben Sie, m. H., bei 
der Zergliederung menſchlicher Koͤrper die 


vielen, unendlichfeinen Striche bemerkt, 
die 
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die im Gehirn dergeſtalt durch einander 
laufen, daß ſie das Meſſer des Zergliede— 


rers nicht mehr verfolgen kann. Eben ſo 


fein und vielleicht noch feiner laufen in der 
menſchlichen Seele die Linien des Wab: 
nes und der Wahrheit durch einander, 
daß man nach der ſorgfaͤltigſten Prüfung 
kaum an ſich ſelbſt weiß, wo Eins ſich vom 
Andern ſcheide. ER 
Wenn alles das Wahn iſt, was wir 
ohne deutliche Gruͤnde auf guten Glauben 
annehmen: ſo iſt der groͤßeſte Theil unſrer 
Erfahrungen, unfre fruͤhgelernte Kenntniſſe, 
unſre fruͤherworbne Gewohnheiten, und 
Neigungen auf Wahn gegruͤndet. Sie be— 
ruhen entweder auf dem Zeugniß unſrer 
Sinne, oder anderer Menſchen, denen wir 
glauben, die wir unvermerkt, uns ſelbſt un⸗ 
bewußt, nachahmen, endlich am meiſten auf 
unſrer eignen Bequemlichkeit und Diſpoſi⸗ 
Vierte Samml. F 


an 
> 
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tion, lieber fo als anders zu handeln. So 
beveſtigt ſich in uns allmaͤlich eine Ge: 
| denk- eine Handlungsweiſe, deren 
5 Urſprung in einzelnen Faͤllen wir ſelten er⸗ 
forſchen moͤgen. Nur wenigen ſehr hellen 
und reinen Seelen iſts gegeben, uͤber die 
wichtigſten Striche ihrer Denkart ſich un— 
partheiiſch zu pruͤfen, Wahrheit und Irr⸗ 
thum, Vorurtheil und Gewißheit in ihnen 
ſtrenge zu unterſcheiden, und ſodann dem 
unſchuldigen oder gar nothwendigen Wahn 
zwar ſein Gebiet zu laſſen, mit nichten ihn 
aber zum Geſetzgeber jeder menſchlichen 
Wahrheit, mit nichten ihn zum Richter je= 
der fremden Denk- und Sinnesart zu er⸗ 
heben. 

Dieſe ſeltnen, vom Himmel privilegir⸗ 
ten Seelen ſind diejenigen, die man allein 
tolerant nennen kann; fie ſchonen den 
Wahn des andern auch in Faͤllen, in denen 
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er ihrem eignen liebſten Wahn entgegen— 
ſtehet. Sie find die duldſamſten Freunde, 
die lehrreichſten Geſellſchafter: denn auch 
über die verwickeltſten Aufgaben der Men— 
ſchengeſchichte laßt ſich mit ihnen ohne 
Haß und Zorn diſputiren. Der gemeine 
Haufe der Menſchen iſt nur ſolange Freund 
gegen einander, als ſein Lieblingswahn ge— 
| fördert oder wenigſtens nicht beleidigt 
wird. b } 
Und wie ſonderbar, wie abentheuerlich 
dieſer Lieblingswahn ſeyn koͤnne, lernt man 
zuweilen mit der groͤßeſten Verwunderung 


eben da einſehen, wo man dergleichen bei 


ſonſt ſo richtigen Begriffen und Grundſaͤz— 
zen je kaum vermuthet haͤtte. Der Glaube 
an Geſpenſter und an andre Dinge dieſer 


Art iſt wohl der verzeihlichſte in ſolchem 
geheimen Wahnregiſter, da ſich in ihm oft 


wunderlichere Artikel finden. Gemeiniglich 
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haͤlt ihr Beſitzer dieſe, als fein eigenſtes 
Eigenthum theuer und werth; unvermerkt 
entwiſchen ſie ihm nur, wenn nicht etwa 
gewaltige Leidenſchaften, außerordentliche 
Zeitumſtaͤnde und Situationen fie mit Ge⸗ 
walt erpreſſen und herausfodern. Dann 
ſtreitet er aber auch für fie, eben weil fie 
Schwächen feiner Natur, Gebilde feiner 
Phantaſie find, als für feine liebſten Kin— 
der. Wer um die wichtigſte Wahrheit mit 
ihm ficht, wird nie ſo ſehr ſein Gegner 
ſeyn, als wer gegen eine Lieblingsmeinung, 
die wie ein Polypus in ſein Herz gewach— 
ſen iſt, einige Befremdung äußert. Gehen 
Sie, m. H., in Ihren Gedanken die Zahl 
Derer durch, die Sie in Anſehung ihres 
Innern am naͤchſten gekannt haben; Sie 
werden ſich ſonderbarer Wahngeſtalten 
erinnern. Ar | 


* — 
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4 
Das Gebiet des Wahnes erſtreckt ſich 
inſonderheit auf Dinge, die den Menſchen 
zunaͤchſt angehen, auf ſeine Perſon und 
Geſtalt, auf ſeinen Stand, ſeine Nation, 
ſeinen Zweck und Charakter. Wie es z. B. 
Perſonen giebt, die im Innern ein ganz 
anderes Bild von ſich umhertragen, als 
die ſie ſind; ſte erſchrecken vor ihrer aͤu— 
ßern Geſtalt im Spiegel als vor der Ge— 
ſtalt eines fremden Weſens; ſo giebt es 
deren noch weit mehrere, die in Anſehung 
ihres Innern ein fremdes Bild mit ſich 
tragen. Ein berühmter König unſres Jahr— 
hunderts war in ſeiner Phantaſie immer 
nur Oberſter eines Regiments, und wars 
mit Luſt; alle koͤnigliche Pflichten erfuͤllte 
er als eine fremde Perſon, als ein ſtren— 
ger Amtmann. Unzaͤhliche Wunderlichkei— 
ten floſſen daher, die ohne dies Bild einer 
fremden, ihm einwohnenden Wahngeſtalt 
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unerklaͤrlich blieben, durch fie aber ſich alle 
erklaͤren. Was uns die Berichte der Aerzte 
von Krankheiten der Einbildungskraft er: 
zaͤhlen, da jener ſich ſeine Fuͤße als Stroh— 
halme, dieſer ſein Geſaͤß glaͤſern dachte, 
ein dritter die Welt zu uͤberſchwemmen 
fuͤrchtete, ſobald er ſein Waſſer ließe, alle 
dieſe Geſchichten oder Maͤhrchen ſagen im 
Grunde weniger, als die Erfahrungen 
manches Wahns, den man bei den ver— 
nuͤnftigſten Menſchen zuweilen wahrnimmt. 
Einige Gattungen deſſelben pflanzen fich in 
Familien fort, und miſchen ſich als ein 
Erbtheil von Vater und Mutter auf die 
ſonderbarſte Weiſe. Andre haften an Staͤn⸗ 
den, Aemtern, Lebensarten, Zuͤnften, und 
bekommen den Ehrennamen efprit de corps, 
Ge fuͤhl ſeines Standes, Familien— 
ehre. Die feinſten aber hangen von in⸗ 
dividuellen umſtaͤnden und Erfahrungen ab; 


1 ö 87 * 
| „ ö 
fe find Abdrucke von der eigenſten Beſchaf⸗ 


fenheit des Koͤrpers und der Seele des 


Waͤhnenden, ſamt den Situationen, die 
vorzüglich auf ihn wirkten, kurz, b eve: 
ſtigte Luftgebilde ſeiner fruͤhen 


Jugend. Daher ſind ſie theoretiſch oder 


praktiſch; ſelten aber eins ohne das an— 
dre. Denn der Menſch iſt nie ſo vergnuͤgt, 
als wenn er nach Wahn handeln kann, 
zumal nach einem von andern verdammten, 
von ihm ſelbſt geformten, Lieblingswahne. 
Da lebt er recht in ſeinem Element und 
iſt ſeiner Kunſt Meiſter. 
Sie merken leicht, m. H., in welchen 
Ständen dieſe Wahnbilder am ſichtbarſten 
ſeyn muͤſſen; in ſolchen naͤmlich, die ſich 
2 am freieften äußern dürfen. Wer vor an- 
dern Scheu haben, wer aus Beruf und 
Noth auf dem gebahnten Wege angenom— 
mener Meinungen oder richtiger Begriffe 
| 5 4 
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bleiben muß; der giebt ſich Muͤhe, ſonder⸗ 
bare Eigenheiten ſeines Kopfs und Her⸗ 
zens zu unterdruͤcken, wenigſtens verſchließt 
er ſie in der innerſten Kammer, und reitet 
auf ſeinem Steckenpferde nicht eben an 
hellem lichten Tage, nicht auf dem Markte. 
Wer ſich dagegen alles erlaubt und dabei 
ſein Perſonale aͤußerſt hoch hält, der kann 
mit dieſen Driginalpvefieen feines Weſens 
oft nicht laut genug hervortreten; er er— 
findet deren eine Reihe, mit der Zeit aus 
bloßer Willkuͤhr und glaubt ſich gar dazu 
in die Welt gepflanzt, 6 andere damit zu - 


vergnuͤgen. Die ſogenannten ſtarken 


Charaktere, große Geiſter, ex pro- 
feſſo vornehme Leute u. f. liefern in 
ihrer Geſchichte davon wunderbare Bei— 
ſpiele. Die alten Roͤmiſchen Caͤſars, eine 
Reihe Regenten, Helden, Religionsſtifter, 
Schwaͤrmer, Dichter, Philoſophen hatten 
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ſonderbare Wahngeſtalten im Kopf, die ſie 
gewöhnlich andern aufzwingen NAMEN" und 
damit oft zum Ziele kamen. 

Denn leider iſt bekannt, daß es fal 
nichts anſteckenderes in der Welt als Wahn 
und Wahnſinn gebe. Die Wahrheit muß 
man durch Gruͤnde muͤhſam erforſchen; 
den Wahn nimmt man durch Nachahmung, 
oft unvermerkt, aus Gefaͤlligkeit, durch das 
bloße Zuſammenſeyn mit dem Waͤhnenden, 
durch Theilnehmung an ſeinen uͤbrigen gu— 
ten Geſinnungen, auf guten Glauben an. 
Wahn theilt ſich mit, wie ſich das Gaͤh— 
nen mittheilt, wie Geſichtszuͤge und Stim— 
mungen in ung übergehen, wie Eine Saite 
der andern harmoniſch antwortet. Kommt 
nun noch die Beſtrebſamkeit des Waͤhnen⸗ 
1 dazu, uns die Lieblingsmeinungen ſei— 

r Ichheit als Kleinode anzuvertrauen, 
4 er weiß ſich dabei recht zu nehmen; 

F 5 


— 
— — 


„9 
* 


wer wird einem Freunde zu Gefallen nicht 
gern zuerſt unſchuldig mitwaͤhnen, bald 
maͤchtig glauben und auf andre mit eben 
der Beſtrebſamkeit ſeinen Glauben fort: 
pflanzen? Durch guten Glauben haͤngt 
das Menfchen = Gefchlecht an einander; 
durch ihn haben wir wo nicht alles ſo doch 
das Nuͤtzlichſte und Meiſte gelernt; und ein 
Waͤhnender, ſagt man, iſt deßhalb ja noch 
kein Betruͤger. Der Wahn, eben weil er 
Wahn iſt, gefallt ſich ſogern in Geſellſchaft; 
in ihr erquicket er ſich, da er für ſich ſelbſt 
ohne Grund und Gewißheit wäre; zu Dies 
fen Zweck iſt ihm auch die ſchlechteſte Ge- 
ſellſchaft die beſte. 1 51 
Nationalwahn iſt ein furchtbarer 
Name. Was in einer Nation einmal Wur⸗ 
zel gefaßt hat, was ein Volk anerkennet 
und hochhaͤlt; wie ſollte das nicht Wahr— 
heit ſeyn? wer wuͤrde daran nur zweifeln? 
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Sprache, Geſetze, Erziehung, tägliche Le⸗ 
bensweiſe — alle beveſtigen es, alle weiſen 
darauf hin; wer nicht mitwaͤhnet, iſt ein 
Idiot, ein Feind, ein Ketzer, ein Fremd— 
ling. Gereicht uͤberdem, wie es gewoͤhn⸗ 
lich iſt, der Wahn zur Bequemlichkeit eini— 

| ger, der geehrteſten, oder wohl gar, dem 

Wahn nach, zum Nutzen aller Staͤnde; 
haben ihn die Dichter beſungen, die Phi— 
loſophen demonſtrirt, iſt er vom Munde 
des Geruͤchts als Ruhm der Nation aus— 
poſaunt worden; wer wird ihm widerſpre— 
chen wollen? wer nicht lieber aus Hoͤflich— 
keit mitwaͤhnen? Selbſt durch loſe Zwei— 
fel des Gegenwahnes wird ein angenom— 


mener Wahn nur beveſtigt. Die Charak⸗ 


tere verſchiedener Voͤlker, Sekten, Staͤnde 
und Menſchen ſtoßen gegen einander; eben 
deſtomehr ſetzt jeder ſich auf ſeinem Mit⸗ 
telpunkt veſt. Der Wahn wird ein Natio— 
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nalſchild, ein Standeswappen, eine Ge- 
werksfahne. 0 

Schrecklich iſts, wie veſt der Wahn 
an Worten haftet, ſobald er ihnen 
einmal mit Macht eingepraͤgt wird. Ein 
gelehrter Juriſt hat bemerkt, was an dem 
Wort Blut, Blutſchande, Blutsfreunde, 
Blutgericht fuͤr eine Reihe ſchaͤdlicher Wahn⸗ 
bilder hange; mit dem Wort Erb, Ei— 
genthum, Beſitzthum u. f. iſts oft 
nicht anders. Zu unſern Zeiten haben 
wirs erlebt, was die Wortſchaͤlle Rechte, 
Menſchheit, Freiheit, Gleichheit 
bei einem lebhaften Volk für einen Tau⸗ 
mel erregt; was in und außer ſeinen 
Grenzen die Sylben Ariſtokrat, De⸗ 
mokrat fuͤr Zank und Verdacht, fuͤr Haß 
und Zwietracht angerichtet haben. Zu an⸗ 
dern Zeiten war es das Wort Religion, 


— 


Vernunft, Offenbarung, ſeligma— 


® 93 \ 
chender Glaube, Gewiſſen, Cove- 
nant, the Cauſes ſake u. f. | Unſchuldige 
Farben, die Grünen und Blauen, die 
Schwarzen und Weißen; Loſungs— 
worte, mit denen man keinen Begriff 
verband, Zeichen, die gar nichts ſagten, 
haben, ſobald es Partheien galt, im Wahn— 
ſinn Gemuͤther verwirrt, Freundſchaften 
und Familien serriffen, Menſchen gemor— 
det, Laͤnder verheeret. Die Geſchichte iſt 
voll ſolcher Abadonniſcher Namen, ſo daß 
man ein Woͤrterbuch des Wahnes 
und Wahnſinnes der Menſchen 
aus ihr ziehen, und dabei oft die ſchnell— 
ſten Abwechſelungen, die groͤbſten Gegen— 
fäße bemerken würde, iR 

| Wahn und Wahnſinn find überhaupt. 
nicht fo weit von einander, als man glaubt. 
So lange der Wahn ſich in einem Winkel 
der Seele aufhaͤlt, und nur wenige Ideen 
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angreift, behaͤlt er dieſen Namen; verbrei— 
tet er ſeine Herrſchaft weiter und macht 
ſich durch lebhaftere Handlungen ſichtbar; 
ſo nennt man ihn Wahnſinn. Wer kann 
nun jeder Zeit das Mehr und Weniger 
beſtimmen? zumal ſowohl bei einzelnen 
Menſchen als bei ganzen Voͤlkern nach 
Umſtaͤnden und Perioden nichts als Con— 
vention die Waage in der Hand hat 
und Namen vertheilet. Die groͤßeſten 
Veraͤnderungen der Welt ſind von Halb— | 
wahnſinnigen bewirkt worden, und zu 
mancher ruͤhmlichen Handlung, zu mans 
chem ſcharf verfolgten Geſchaͤfte des Le— 
bens gehoͤrte wirklich eine Art bleibenden 
Wahnſinns. ö 

„Bewahre uns Gott, werden Sie fagen, 
m. H., vor ſolcher Anſicht der menſchli— 
chen Dinge! Unſre Erde wuͤrde ja damit 
ein Irrenhaus, und unſre Geſchichte ein 
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Krankenregiſter.“ — Sollte fie in ganzen 
Perioden anders zu betrachten ſeyn? und iſt 
es nicht nuͤtzlich, daß man ſie alſo betrachtet? 

Denn nun wird man zuerſt, wenn 
auch in dem Zeitraum, in dem wir leben, 
Namen aufkommen, uͤber welche Menſchen 
einander haſſen und morden, eben durch 
die Geſchichte voriger Zeiten aufmerkſam 
gemacht, zu pruͤfen, was hinter den Namen 
ſei? Man wird ſie weder Gedankenlos 
nachbeten, noch fuͤrchtend fo anſtaunen, als 
ob mit ihnen das Ende der Welt gekom— 
men ſei; am wenigſten wird man im blin— 
den Taumel mit Einer der ſtreitenden Par— 
theien haſſen, zürnen, verläumden, verfol- 
gen. Die Gefchichte belehrt uns, daß der— 
gleichen Zufaͤlle des menſchlichen Geiſtes 
taufend = und tauſendmale bereits, nur uns 
ter andern Namen und Zeitumſtaͤnden, ihr 
Spiel und Ende gehabt haben; man wird 


nne 


a 

alſo auf feiner Hut ſeyn, unſchaͤdlichen 
Wahn dulden, ſchaͤdlichen Wahn auswei— 
chen; mit nichten aber weder dieſen noch 
jenen erbittern und reizen. Denn eben 
durch dies Erbittern und Reizen, (dies 
zeigt die Geſchichte) wird der Wahn Wahn— 
ſinn. Dadurch aber habe ich weder dem 
Kranken, noch mir geholfen: es ſei denn, 
daß ich ihn wirklich toll machen 
wollte. 

Eben auch die Geſchichte lehrt zwei— 
tens, daß weder Gewalt noch Ueberredung, 
am wenigſten mit Ueberredung verſchleierte 
»Gewalt und mit Gewalt unterftügte Ueberre⸗ 
dung den Wahn der Menſchen auszutilgen 
oder zurecht zu bringen vermoͤge. Durch 
Waffen werden Irrthuͤmer weder beſtritten, 
noch ausgerottet; der ſchlechteſte Wahn 
hingegen duͤnkt ſich eine Maͤrtyrer-Wahr⸗ 
heit, ſobald er mit Blute gefaͤrbt daſtehet. 
| Eben 
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u 
Eben durch dergleichen gewaltſame Schleich— 


mittel ſind Irrthuͤmer, die ſich ſelbſt bald 


uͤberlebt hätten, Meinungen, von denen die 
Betrogenen in kurzem zuruͤckgekommen waͤ⸗ 
ren, ſchaͤdlich verewiget worden. Nie hat 
die reine Wahrheit mit ſchlauer Politik 
etwas zu ſchaffen gehabt, ſo wenig die 
Politik es je zum Zweck gehabt hat, reine 
Wahrheit zu befoͤrdern. Jede geht ihren 
Gang, und nur Kinder laſſen ſich von po— 
litiſchen Wahrheitphraſen dieſer oder jener 


Parthei, oder wie die Griechen ſagen, von 
der Svada mit der Geißel in der 


Hand taͤuſchen. 
Drittens. Das einzige Mittel, wie 


man dem Wahn beikommen kann, iſt, daß 


— 


man ihm nicht beizukommen ſcheine. Man 

ſchuͤtze ſich vor ihm und laſſe ihn feines We— 

ges wandern; oder man zerſtreue ihn und 

bringe ihn ohne gewaltſame Ueberredung 
Vierte Samml. G 
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* unvermerkt auf andre Gedanken. Die Zeit 
| allein kann ihn heilen. Man hat mehrere 
Beiſpiele, daß mitleidige Krankenwaͤrter 
von der Krankheit ſelbſt angeſteckt wurden; 
. nichts aber theilet ſich leichter mit, als 
4 1 Krankheiten der Seele. Wer geſund iſt, 
ſuche geſund zu bleiben; alle Anſteckungen 
werden nur dadurch eingeſchraͤnkt, daß man 

ſte iſoliret. = 
Viertens. Freie Unterſuchung der 

a Wahrheit von allen Seiten iſt das einzige 
Gegenmittel gegen Wahn und Irrthum, 
von welcher Art ſie ſeyn moͤgen. Laſſet 
den Waͤhnenden ſeinen Wahn, den anders 
Meinenden ſeine Meinung vertheidigen; 
das iſt, ihre Sache. Wuͤrden beide auch 
nicht gebeſſert, fo entſpringt für den Unbe— 
fangenen aus jedem beſtrittenem Irrthum 
gewiß ein neuer Grund, eine neue Anſicht 
der Wahrheit. Daß man doch ja nicht 
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glaube, Wahrheit Einne je durch bewaffne— 
ten Wahn gefangen, oder gar ewig im 
Gefaͤngniß veſtgehalten werden! Sie iſt 
ein Geiſt und theilt ſich Geiſtern mit, faſt 
ohne Koͤrper. Oft darf ihr Ton an Einem 
geltende geregt werden, und er erklingt in 
entlegenen Laͤndern; immer aber laͤntert ſich 2 
der Strom des menſchlichen Erkenntniſſes 
durch Gegenſaͤtze, durch ſtarke Contraſte. 
Heier reißt er ab, dort ſetzt er an; und zu⸗ 
letzt gilt ein lange und vielgelaͤuterter Wahn 
den Menſchen fuͤr Wahrheit. 


l * Pr 


Seneka fandte feinem Freunde Lucil faſt 
in jedem ſeiner Briefe einen Denkſpruch 
zum Geſchenk; was ſoll ich Ihnen fuͤr die 
mitgetheilte Vorleſung ſenden? Soll ich 
Sie nach Arioſt ) in jenes Mond⸗ Thal 
fuͤhren, wo Aſtolf ſo viele Reſultate des 
menſchlichen Wahſeß und Wahnſi ee er⸗ 
blickte? 


Le lacrime e le ſoſpiri degli amanti, 


L'inutil tempo, che ſi perde a gioco, 
E l'ozio lungo d'uomini ignoranti, 
» * 


Vani diſegni, che non han mai loco; 


*) Orlando furioſo, Cant. XXIV. Str. 75. 
77. 79. 81. A. d. H. 
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J vani deſideri ſono tanti 
Che la pid parte ingombran di quel loco, 
Ciö che in ſomma qua giù perdeſti mai, 


La fü falendo ritrovar potrai. 


Lieber bleiben wir auf der Erde, und 
wollen, auch mitten unter gefaͤrbten Ne— 
beln des Wahnes und Wahnſinns die Burg 
der Wahrheit ſuchen. 

Nicht alles iſt Wahn und Traum im 
Gebiet der Menſchheit; es giebt fuͤr uns 
inſonderheit im Praktiſchen, im Moraliſchen 
eine gewiſſe, ſichere Wahrheit. Ihre 
Stimme ſpricht auch mitten im politiſchen 
Geraͤuſch; ſie ſpricht fuͤr jeden, der ſie hoͤren 

will, in ſeinem innerſten Herzen und ſtraft 
jede Syrenenſtimme gefaͤlliger Meinungen 
Luͤge. Auch in den dunkelſten Zeiten ſchien 


ihr Licht in reinere Seelen; auch in der 


groͤßeſten Verwirrung der Welthaͤndel war 
5 6 | 
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ſie dem Unbefangenen ein ſicheres Nicht: 
maas. | 
Können Sie fih z. B. verworrenere 
Zeiten als die Zeiten der Ligue und der 
Religionsgaͤhrungen in Frankreich 
denken? Und fiehe, nebſt vielen andern 
— | hellen und aufrichtigen Geiſtern erſchien 
| und ſchrieb in ihnen der Praͤſtdent de Thou 
ſeine Geſchichte. Wollen Sie bei dem lan⸗ 
gen Werk in einem kuͤrzern Inbegriff bei 
merken, wie hoch er ſich uͤber Wahn und 
Vorurtheile ſeines Standes, ſeiner Geburt, 
ſeines Landes, ſeiner Secte, ſeiner Zeit 
hinwegſchwang: ſo leſen Sie nur die Stel— 
len, die von der Spaniſchen Inquiſttion 
weggeſtrichen wurden, die Laͤſterſchriften, 
die Scioppius und Machault gegen 
ihn ſchrieben, und ſeine linde Antwort da⸗ 
gegen im Gedicht an die Nachwelt, 
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Pofteritati ). Er, der den größeren Sieg 5 
erkämpft hatte, vom Wahne frei zu ſeyn, | | 
erhielt auch den viel leichteren, den Ver— 
laͤumdungen, den Verfolgungen des Wahns 
ſich klug zu entziehen oder beherzt entgegen 
zu treten. Davon ſind feine Briefe, davon 
die von ihm ſelbſt uͤber ſein Leben gege— 
bene Rechenſchaft Zeuge. Hoͤren Sie die 
wahre Dedication ſeiner Geſchichte, ſein 
SE an die Wahrheit, | 
5 6 4 
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„) Alles dies findet man im 7ten Theil der 
Londner Ausgabe von Thuans Geſchichte 
beiſammen. Auch die commentarios de vita 
lua, in denen nebſt andern das Gedicht Polte- 
ritati vorkommt. Die hier frei uͤberſetzte 
Ode Veritati ſteht Tom. I. voran feiner \ 
Geſchichte. In Gruters deliciis Poötar. 
2 Gallor, fehlen Thuaus beſte Stuͤcke ganzlich. 
A. d. H. 
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Der Wahrheit 


Des Himmels Tochter, freundliche Wahrheit 


. Du, 
| Der Erde Schreckbild, ſtrafende Wahrheit 
1 Du, 


e 


Wo biſt du hingeflohn, N Goͤttinn? 
Du der Unſchuldigen letzte Zuflucht! 


2 
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Wohin ich wende meinen erſpaͤhnden Blick, 
Woyhin ich richte meinen verirrten Tritt, 
Dich find' ich nirgend. Blindes Dunkel, 
Truͤgender Wahn hat die Welt um— 
. fangen, 
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sure. 
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f Doch wenn du von uns, von dem unfeligen 
Verfolgerlande zuͤrnend die Fluͤgel ſchwangſt, 
Und Dich mein Zutritt nicht errelchet, 
Hoͤreſt Du mich in der Fern' auch 
guͤtig. 
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Du der Gemuͤther leuchtende Fuͤhrerinn 

O Du, der Nebel holde Zerſtreuerinn, 
Die, wann der Tritt uns faſt erſinket, F 
Mächtigen, hebenden Arm uns veichet, 133 8 


Daß nie von banger, nichtiger Furcht betaͤubt, 
Daß nie von leerem blendenden Glanz verlockt, 1 
Die Seele ſich und Den verliere, . 
Der auch in Irre der Menſchen Weg | 

Ä lenkt. 


Du, die nicht Scheu, nicht truͤgliche Hoffnung 
kennt, 
Du, die nicht Haß erſchuͤttert, noch eitle 
| Gunſt, 
Die der Verlaͤumdung Bubenpfeile 
Frei von des Redlichen Bruſt zuruͤckwirft; 


Den Ruhmeswehrten giebſt du Unſterblichkeit, 
Begrabnen Frevel ziehſt du ans Licht hervor 
| Und Recht und Unrecht bringet Deine 

Y Maͤchtige Stimm’ in das Ohr der 

Nachwelt, 
Su 
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Unwiderrufbar! Keine der webenden nr 
Drei Schickſalsſchweſtern loͤſ't, was die an⸗ 
0 nor ſpann; 
Und was der Wahrheit heiliger Recht— 
ſpruch 
Goͤttlich entſchieden, das bleibt gerichtet. 
Wer Dich, o hohe Goͤttinn, wer Dich verehrt, 
Der betet Gott an! Immer ein Herr ſein 
ſelbſt 
Spricht er der Wahrheit Recht, und uͤbet 
Jede der Pflichten für Menſchen menſch y 
lich. Ä 
Nicht nach der Willkuͤhr ſtolzer &rimafeions 
Wird Er entſcheiden, luͤſtend nach ihrem 
a Mahl; 
Wird nie ihr juckend Ohr mit ſuͤßem 
Meuſt chenverderblichem Murmeln kitzeln. 
Fuͤr Freunde leben, leben fuͤrs Vaterland, 
Den Frevel ſcheuen mehr als den bittern Tod, 
O Wahrheit, dies iſt ſeine Ehre, 
Dies ſein Beruf und ſein innrer Lohn 
7 dies. 


I 
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Herab vom Himmel ſenke dich, Königin, 

und mit dir komme strenge Gerechtigkett, 
Und Schaam und Treu' der Erde wieder 
und die ſo lang' uns entflohne Einfalt. 


. Wir warten Deiner. Waffen und Nerv' und 
| | Arm 
Erwarten alle, Goͤttinn, von Dir allein! — 
Der Zeiten letzte nahn; es altert 
Bloͤde die Welt und ertraͤumet Wahn— 
j ſinn. 


Schau her, wie hebt dort, Flammen und 
| Schwertern ſelbſt 
Unuͤberwindbar, trotzend die Hyder ſich; 

Zehn Haͤupter fallen und aus jedem 
Blutenden ſteigen der Haͤupter tauſend. 


\ 
\ 


Des Wahnes Weltmeer waͤlzet der Meinungen 
Auf Wellen Wellen; Religion erſeufzt 
Im Schiffbruch, und der Liebe Bande 

Loͤſen ſich auf und der Boden ſinket. 
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Herab vom Himmel ſenke Dich, Koͤniginn, 
Mit Deiner Rechte ſtuͤrzend des Unthiers 1 
Brut, | 
Die füßes Gift den trägen Fuͤrſten 
Taͤuſchend in goldener Schaale reichet. 


* — — 
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O Du im Schiffbruch helfende Retterinn, 
Dem tollen Aufruhr frevelnder Meinungen, 
Der Luͤſternheit und Frechheit ſteure, | 
Steure der heuchelnden Luͤg', o Wahrheit, 
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Gewiß, eine Fabel muß im Kreife der 
Geſellſchaft erfunden werden. So er— 
fand Aeſop die Seinen; ſie flogen ihm 
gleichſam, wie der Hauch lebendiger Ge— 
genftände, aus Veranlaſſungen zu; darum 
iſt der Geiſt in ihnen auch jetzo noch le— 
bendig. So ſind des la Fontaine, 
Gleims, und aller guten Fabeldichter 
Erzaͤhlungen entſtanden; ſelbſt wenn ſie 
| alte Erfindungen. aufnahmen, verjuͤngten 
fie dieſe, und erzaͤhlten ſie jetzt fuͤr ihre 


75 Geſellſchaft. Wer ſich hinſetzt und eine 


trockene Lehre, einen duͤrren Sittenſpruch 


e 
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in eine Schale naͤhet, dem iſt die wahre 
Fabelmuſe nie erſchienen. 5 
? Als neulich in einer Geſellſchaft von 
| den unverſtandenen Namen Ariſtokrat, 
1 Demokrat u. f. gefprochen und diſputirt 
| war, trat wie ein freundlicher Genius Ei⸗ 
4 f ner aus der Geſellſchaft zur Koͤnigin des 
ö Feſtes, ruͤhrte ihre Scherpe an, und ſagte 
0 dieſes s? us, N 


Fa d e 
Laß Dir ein Maͤhrchen erzählen an Deinem 
heutigen Tage, 
Das vielleicht, wenn der Sinn dir beliebt, 
Vergnuͤgen Dir N f 


Seh’ ich nicht hier ein Band, von Gold 
und Seide gewirket, 
Von der weicheren Huͤfte herab zur Ferſe dir 
fließen? : 
Davon nahmen die Fäden das Wort, und 
redeten alſo: 


— 
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Der Goldfaden. 


„Nein! ich kann es nicht dulden, mit die⸗ 

N ſen ſeidenen Faͤden 
Länger hier in Gemeinſchaft zu leben. Sie 

| find ſo gering'rer 
Herkunft als ich. Ich ſtamme vom Seepter 
10 Jupiters ſelber. 

Gold iſt der Dreizack Neptuns, und golden die 

Krone des Pluto.“ 


Der Seidenfaden. 


„Mir gebuͤhret die Ehre! Ich bin nicht 
gegrabenes Gold nur, 

Aus der Faͤule der Erd' und rohen Felſen 
geſcharret; 

Ein lebendig Geſchoͤpf ernaͤhrte zu feinerem 
3 Saft mich, 

Zog mich aus feinem Buſen und ſpann mit 

5 Kunſt und Geſchick mich. 
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Jetzo tragen die mund? mi und die Berta 
7 an Feſten; 

Weit gefälliger bin ich, als Dein beſchwerlicher 
75 Reichthum.“ 


Der Leinfaden. 

en le Ihr euch hier? und recht 5 
| von euren Verdienſten? 
Bin nicht Ich der Erde, des Waſſers holdeſter 
| Zoͤgling? a 
Mich erzeugte die thauende Nacht; der ſtrah⸗ 
lende Himmel 
Siehet mit Wohlgefallen auf mich. Die golde⸗ 
nen Faͤden 
Unterſtuͤtz' ich allein; ſonſt wird” ihr nichtiger 
Schimmer 
Bald verſchwinden. Ich halt' und trag' empor 
ſie zum Glanze; 
Und verbarg mich beſcheiden, verlange nicht 
3 ſelber zu ſchimmern.“ 
Alſo 
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Alſo ſprachen die Drei. Und was geſchahe? 

10 RR zart Sie trennten 

Zuͤrnend ſich von einander, und rtſſen, und 
wollten nicht weiter — 


Nun lag ohne Zierde das Band, und ohne 
Geſtalt da; 
Das in ſtolzer Schoͤne vorhin die Huͤfte ge— 
guͤrtet, 
Hatte nicht Form noch Werth; verachtet ſiel 
es zur Erde. 


Kaum war das Maͤhrchen geendiget, 
als Die, an welche es gerichtet war, auf— 
ſtand und mit Genehmigung Aller die weiſſe 
Scherpe, als ein Zeichen des Friedens im 
Saale der Geſellſchaft aufhing. Mit gu— 
ter Wirkung: denn wenn im Taumel der 
Worte nachher die genannten Friedensſtoͤ— 
rer jemanden nur auf die Lippe traten; 

Vierte Samml. H 
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ſogleich ward auf die Scherpe gewieſen. 
Die drei Faden ſprachen ihre ſtumme Lehre 
und der Ton der guten Geſellſchaft ſtellte 
ſich wieder her. 


49. 
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D. die Schickungen lenkt, laͤßt oft den 
froͤmmſten Wunſch, 
mancher Seligkeit goldnes Bild 
Unvollendet, und webt da Labyrinthe hin, 
wo ein Sterblicher gehen will — 


Gilt dies vom Schickſal einzelner Men⸗ 
ſchen, wie viel mehr vom Schickſal der 
Voͤlker und Reiche! 

Eben habe ich die Geſchichte des 
0 Herzogs von Bourgogne, Enkels 
| 0 2 
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Ludwigs 14., Vaters Ludwigs 15. mit ſon⸗ 
derbaren Empfindungen geleſen D). 

Sie wiſſen, daß dieſer Prinz ein Zoͤg⸗ 

| ling Fenelons war; die Unarten, die 

13 das koͤnigliche Kind an ſich hatte, als Fe⸗ 

I nelon zu ihm kam, werden auch in dieſer 

ö Geſchichte nicht verſchwiegen. Leſen Sie 

nun, wie Fenelon ſich dabei benahm, und 

was fuͤr einen vortreflichen, nicht nur 

Hoffnungs⸗ ſondern wirklich Fruchtreichen a 

Charakter er aus dem Prinzen gebildet; 

und ein ſuͤßes Erſtaunen wird Sie ergrei⸗ 

fen. Sie ſehen hier den Prinzen unge— 

ſchmeichelt, in ſeinem ganzen Leben und 

Weſen, bei Hofe, im Felde, im Cabinett, 


) Vie du Dauphin, pere de Louis Xv. 

ecrites fur les memoires de la Cour, en- 
riches des ecrits du m&me Prince, p. 
l’Abb&E Proyart, Lion 1782. 


> 
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zu Hauſe, gegen den Koͤnig, gegen ſeine 
Gemahlin, gegen Hofleute, Erzieher, Leh— 
rer, Hausgenoſſen handeln. Handeln; 
nicht nur ſprechen oder denken. Und allent— 
halben iſt er ſich gleich; allenthalben bleibt 
er die edle, ſtandhafte, in groͤßeſter Stille 


wirkende Seele. Es iſt, als ob Fenelons 


Geiſt ihn nicht umſchwebe, kſondern erfuͤllt 
habe; Fenelons Denkart iſt in die ſeinige 
verwebet. 

Sage nun jemand, daß Erziehung, 
wenn fie rechter Art iſt, nichts fruchte! 


Der Menſch iſt ja alles durch Erziehung; 


oder vielmehr er wirds, bis ans Ende ſei— 
nes Lebens. Nur kommt es darauf an, 


wie er erzogen werde? Bildung der Denk- 
art, der Geſinnungen und Sitten iſt die 


einzige Erziehung, die dieſen Namen 
verdient, nicht Unterricht, nicht Lehre. 
Und wohl dem Prinzen, dem ein Fenelon 
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zum Erzieher ward! Wohl jedem Erzie— 
her, dem Fenelon zum Muſter dienet! | 

Sage jemand, daß bei Prinzen keine 
Erziehung moͤglich ſei. Am Hofe Lud⸗ 
ſwigs 14., des eigenſinnigſten Koͤnigs, mit⸗ 
ten unter Schmeicheleien, Verderbniſſen 
und Verfuͤhrungen der Zeit, an einem 
Kinde von auffahrendem, gebieteriſchen, 
Geburtsſtolzen, launiſchen Charakter war 
ſie moͤglich, und erprobte ſich in den ver⸗ 
worrenſten Verhaͤltniſſen, in den ſchwerſten 
Scenen. | 

Sage jemand endlich, daß Prinzen kei— 
ner Dankbarkeit, keiner Freundſchaft fähig 
ſind. Auch unter dem aͤußerſten Haß 
Ludwigs 14. gegen Fenelon blieb der Her— 
zog und Dauphin ſeinem Freunde treu bis 
ans Ende ſeines Lebens. | 

und dieſer ſchonte ihn auf keine Weiſe. 
Sie finden einige Briefe Fenelons in dieſer 


es 
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Sammlung; die übrigen (unerſetzlicher Ver— 
luſt!) verbrannte Ludwig mit eigner Hand 


nach ſeines Enkels Tode; vermuthlich, weil 


er ſich ſelbſt bei ſeinem Haß gegen dieſen 


wuͤrdigen Mann fo ſehr im Unrecht fand, 
und mit den Briefen ſein eignes Unrecht 


zu vertilgen glaubte. Denn nie verſoͤhnte 


ſich Ludwig mit Fenelon, auch nicht auf 


den Brief, den dieſer ihm ſterbend ſchrieb. 
Der Monarch wollte den Erzbiſchof nicht 
unrechtmaͤßiger Weiſe gehaßt haben. 

Gut, daß der Monarch die Papiere 
des Prinzen mit jenen Briefen, (deren 
keine Zeile Er ſchreiben konnte,) nicht auch 


verbrannte. Sie ſind in langen Stellen 


hier gedruckt; Fenelons Geiſt athmet in 


jedem Grundſatz, ſo wie in der ganzen, 


ſehr reinen und edeln Schreibart. Nur 

ſtehet man auch, daß ein Prinz dieſe Grund 

fäge gedacht habe; fie find, wenn ich fo 
4 
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ſagen darf, gedruckter, beſchraͤnkter, als fie 
in Fenelons Seele bluͤhten; aber Ehren⸗ 
voll, ſchoͤn, koͤniglich, fuͤrſtlich. 
Ausziehen will ich nichts aus dieſen 
Maximen. Dem Geiſt des Zeitalters und 
der Denkart Fenelons gemaͤß ehren ſie die 
Staͤnde ungemein, machen die Religion 
zur Baſis der Reichsverfaſſung, und find | 
dem Proteſtantismus nicht guͤnſtig. Da⸗ 
gegen enthalten ſie von den unerlaßbaren 
Pflichten aller Staͤnde und des Regenten 
ſelbſt alle die Grundſaͤtze, die wir in Fe 
nelons vortreflichen Rathſchlaͤgen 
an einen König finden. Wenn dieſe 
viel eigentlicher das livre d'or ſind, als 
was gewoͤhnlich den Namen fuͤhret: ſo 
kann man die Aufſaͤtze des Dauphins ohne 
Schmeichelei dem Buch des Marc-Aurels 
an die Seite ſetzen, nicht als das Werk 
eines Mannes, ſondern als die Voruͤbung 
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eines Juͤnglings; nicht als Syſtem, ſon⸗ 
dern nach Zweck und Abſicht. 

Und wie er fchrieß, fo handelte der 
koͤnigliche Juͤngling. Sobald er, welches 
ihm ſehr ſchwer ward, das Zutrauen Lud— 
wigs gewann, veranlaſſete er Berichte 
aus allen Provinzen des Landes 
1 nach Punkten, die er ſelbſt aufgeſetzt hatte, 
die allenthalben ins Einzelne gingen und 
zeigten, daß der Kronerbe alle Bedruͤckniſſe 


des Reichs in allen Staͤnden Claſſenweiſe 


kannte. Als Feldherr hatte er im Kriege 
ſie kennen gelernt, und er beſaß gerade 
den eiſernen Fleiß, die unerſchuͤtterliche Ste 
tigkeit des Willens, dieſen Uebeln auf den 
Grund zu kommen und ihnen einmal, we— 
nigſtens Theilweiſe, abzuhelfen. 

Die Berichte liefen ein, zwei und 
vierzig Baͤnde in Folio; und die Be— 
ſchwerden, die Maͤngel und Mißbraͤuche 
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uͤberſtiegen den Begriff des Redacteurs, 
des bekannten Grafen Boulainvilliers 
ſo weit, daß er ſie ſich dem Prinzen nicht 


vorzulegen getraute. Dieſer aber las doch, 


las dabei die eingeſchickten einzelnen Kla- 


gen, Beſchwerden und Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchlaͤge, mit dem großen Grundſatz: „daß 
„wenn in einem ganzen Bande chimaͤriſcher 


„Speculationen ſich auch nur Eine nuͤtz 


„liche Beobachtung fände, man die Zeit 


„nicht bedauern muͤſſe, die man aufs Le⸗ | 


„fen verwandt hat.“ Die Mittel, diefen 
Verderbniſſen abzuhelfen reiften in der 
ſtillen Seele des Prinzen — — 

Und nun? Trauren Sie, meine Spin 
die muntre Gemahlin des Prinzen, die er 


zaͤrtlich liebte, ſtirbt, von den Aerzten hin⸗ 


gerichtet; innerhalb ſechs Tagen ſtirbt der 
Prinz ihr nach, im dreiſſigſten Jahr ſeines 
bluͤhenden Lebens. Leſen Sie die Geſchichte 
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ſeiner Krankheit, den Eigenſinn Ludwigs 
dabei, das Ende des Prinzen; unwiſſend 
Ihrer wird eine Thraͤne in Ihr Auge treten, 
und was wird dabei Ihr Wort ſeyn? 
Fenelon ſagte, als er die traurige Nach— 
richt vernahm: Meine Bande ſind geloͤ— 
ſet; nichts haͤlt mich mehr an der Erde.“ 
Ludwig dagegen ſagte "ich preiſe Gott für 
die Gnade, die er ihm geſchenkt hat, ſo 
heilig zu ſterben, als er lebte.“ Der Koͤ⸗ 
nig ertrug, (fo ſagt ein Geſchichtſchreiber,) 
alles als Chriſt, glaubte daß Gott das 
Reich um der Sünden willen feines Köniz 
ges ſtrafe, betete ſeinen Richter an, und 
keine Klage entfuhr ihm — 

Wir, die wir keine Koͤnige ſind, duͤrfen 
keine ſo erhabne Gleichguͤltigkeit aͤußern. 
Wir koͤnnen aufrichtig und herzlich bedau— 
ern, daß die Vorſehung dem zu Grunde 
gerichteten Reich einen ſo ‚geprüften, fo 


— — rc. 1 


beſten, fo thätigen König, auch nur auf 
funfzehn oder zwanzig Jahre zu ſchenken 
nicht genehmigte. Haͤtte er in dieſen nur 
den hundertſten Theil ſeiner reifgewordenen 


Entſchluͤſſe ausgeführt, und nur den tau⸗ 


ſendſten Theil der Uebel, deren er ſich 
erbarmte, gehoben; wie anders waͤre der 
Zuſtand und die Geſchichte Frankreichs feit 
einem Jahrhunderte geworden! — Nun 
aber kam nach wenigen Jammervollen 
Jahren ſtatt unſres Bourgogne der 
Held aller Ausſchweifungen Orleans, 
und ſtatt des Staatsklugen Fenelons 
der ruchloſeſte der Menſchen, Du Bois 
ans Ruder. Die ewige Unmuͤndigkeit 
Ludwig des Vielgeliebten folgte, und 
wie es ſeitdem in Frankreich beſchaffen ge— 
weſen, iſt Welt- und Staatskundig. Die 
Memoirs von St. Simon, Du Clos, 
Richelieu, du Terray u. f. fuͤhren uns 
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verwaltung, einen ungeheuren Berg; in die 
andre Schaale den jungen, von ihr gelieb— 
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in einen ſo tiefen Abgrund von ungebun— 
dener Luͤderlichkeit, und frevelhafter Unord— 


nung, daß Jude, Chriſt, Heide und Türk 


uͤber das Reſultat aͤußerſt beſorgt und zu— 
gleich ſehr einig ſeyn mußten — — 
Was iſt hierauf zu ſagen? Gegen die 


Vorſehung zu murren, waͤre albern: denn 


wenn wir ſie auch zur eigenthuͤmlichen 


Schutzgoͤttinn Frankreichs und der Bour— 


bons perſonifteirten, ja ihr dabei die Waage 
des Jupiters auf Ida ſelbſt in die Hand 
gaͤben; in die Eine Schaale legt fie die 
Graͤuel der alten veſtgewurzelten Reichs⸗ 


ten Kronerben. „Was kann Er zu dieſem 
Gebirge thun? wird er nach wenigen Jah— 


ren es vielleicht noch thun wollen? Er 
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entſchlafe alſo, den Tod eines Heiligen, 
eines von Gott geliebten, und es gehe der 
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Ordnung der Dinge nach, nach welcher 
der fortgerollte Schneeball. waͤchſt, bis er 
ſchmilzt, die Graͤuel ſich thuͤrmen, bis ſie 
das Gleichgewicht verlieren. | 

Wir find alſo auch des Glaubens vom 
großen Ludwig, „qui ſouffrit tout = Chre- 
„tien, il crut, que Dieu puniſſoit le Ro- 
„yaume des faults de fon Roi: il adora fon 
„Juge; nulle plainte ne lui_echappa; “ 
erinnern und Dabei aber jenes alten Ju⸗ 
dengottes, der mit unkoͤniglichem Bedau⸗ 
ren ſprach: Dich jammert des Kuͤrbis; 
und mich ſollte nicht jammern u. f. 
Leſen Sie die Worte ſelbſt im unruhigen 
emigrirten Propheten. Jon as 4,10 — 13. 


127 
ueber die Vergänglichkeit. 


Eine Ode von Sarbievius, 


Menſchlichem Elend waͤr es eine Lindrung, 
Saͤnken die Dinge wieder wie ſie ſtiegen, 
Langſam; doch oft begraͤbt ein ſchneller Umſturz 
RN Hohe Gebäude. 


| Lange begluͤckt ſtand nichts. Der Staͤdt' und 
| Menſchen 
Schickungen fliegen immer auf und nieder. 
Jahre bedarf ein Koͤnigreich zu ſteigen, 
Stunden zu fallen. 


Du, der du ſelbſt des Todes Opfer ſeyn wirſt, 

Nenne darum nicht, weil die Zeit im Stillen 
Menſchen und Menſchenwohnungen zerſtoͤret, 
| Grauſam die Götter, 
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Die dich zum Leben tufte, jene Stunde 

Rufte zum Tode dich. Der lebte lange, 

Wer an Verdienſt und Tugend ſich ein ewig 
. erworben. 


1 8 — — * 
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Die Griechtſche Philomele ift noch nicht 

0 verſtummt; auch hat fie ihren Schmerz noch 
nicht vergeſſen. Sie klagt das Unrecht, 
das ihr von Menſchen geſchah und erweicht 

mit ihrem Geſange das Herz, ſich von 
gleichem Unrecht zu enthalten. 


Flet Philomela nefas; neque adhuc de 
| pectore caedis 
Effluxere notae, ſignataque fanguine pluma 

> Seit, 

Als ihre Schweſter, die Schwalbe, fie 
aus der Einſamkeit des Waldes in die Ge— 
a ſellſchaft ‚ in die Haͤuſer der Menſchen 
ſchmeichelnd einlud: i 


Vierte Samml. > 
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Komm' in das Feld, komm' in die Woh; 
| nungen | 
Der Menſchen. Mit mir ſollſt du da ver 
gnuͤgt, | 
Gellebt von ihnen wohnen, wo du nicht 
Den Thieren mehr, wo du dem Landmann 
fingft. 
Ach, ſprach fie, laß mich hier in meiner Ein: 
| 1 88 ſamkeit; a 
Der Menſchen Umgang bringt mir nur das 
5 Unrecht, 
Den Schmerz zuruͤck, den ich von ihnen litt. 


2 

Am liebſten nimmt dieſe alte Philomele 
an den ſtummen Klagen der Menſchen 
Theil, die ſich ihrer Einſamkeit nahen. 
Sie bemerkt die Minen ihres verſchwiege— 
nen Grams, den ſie ſelbſt einſt ihrer Schwe⸗ 
ſter nur in ſtummen Bildern entdecken 
konnte; ſeit ihr die Goͤtter ihre Stimme 5 
wiedergaben, gebraucht fie dieſelbe alſo am 
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liebſten zum Troſt des Sprachloſen 
Kummers der Menſchheit. 

| Einen ihrer Geſaͤnge belauſchte ich neu= 
lich zu einer Zeit, da Nachtigallen ſonſt 
ſchweigen, und theile Ihnen ſolchen, wie 
ihn ein Freund auffchrieb, mit: 


Philomele in L. 


Haft du die Klagen gehört, die juͤngſt vom 
| | einfamen Afte 
An den Ufern der Ilm Philomela toͤnte? 
Mir kamen 
Einige Laute davon; vernimm von ihnen den 
Nachhall. 


„Wie fo Blaͤtterlos iſt der Hain! Wie 


leer das Geſtraͤuche! 
Keine Stimme ertönt, als nur der Raben und 


Elſtern 
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Heiſres Geſchrei. Es klettert und pfeift die die; 

| biſche Meife 

An den Orten, die ſonſt nur meine Lieder 
erfüllten, & 


Ach, wohin ift der Geiſt der Liebe geflohen? 

wo iſt er, 
Und wo ſoll ich ihn finden? Wer wird ihn 

2 wieder erwecken? 

Wann wir umher im Kreiſe der ſchattigen 
| | Ulmen, der Pappeln, 
Saßen, und uns erweckten zu zaͤrtlichen Lie— 
dern: ein Ton ſucht 
Lockend den andern; es ſchlaͤgt von der Bruſt 
des antwortenden Saͤngers 


Lauter die Liebe zurück ans Herz des rufenden: 


wechſelnd 
SEN im brünftigen Zwiſt der Geſang. Es 
ſchallet vom Felſen, 
Schallt aus dem Haine wieder; es hebt der 
glaͤnzende Bach ſich 


| uro hoe empor; von athmenden Bluͤthen 


und Zweigen 


Haucht balſamiſcher Duft umher durch die 


Luͤfte, und leiſe 


Bst f ſich die ſchweigende Nacht mit Thaube— 
feuchteten Schwingen. 


Aber der Menſchen holdes Geſchlecht; wie 


ſeh' ich ſie traurig 


N Jene Gefilde durchwandeln! Wie fremd' am 


Blick und von Anſehn! 


Wohin wendt ſich ihr truͤberes Aug'? Ach, 


5 hin zu den Seenen 


i des Mordes und Bluts! O ruft die 


Sinnen zuruͤcke! 


Warum ſie tauchen in Graͤul und Elend der 


Menſchen? Wer wird euch 


Künftig erwecken die Bruſt zu ſanftern, hol; 


. 


dern Gefuͤhlen? 
Wird dann das beſte Gluͤck des Lebens, die 
Freiheit, ſo theuer, 
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So mit Strömen des Blutes erkauft? Wer 
wird ſie erkennen, 

Wer die ſchmalere Grenze, wo Recht ſich ſchei⸗ 
det vom Unrecht? 


Blicke des Argwohns begegnen dem Freund' 

aus dem Auge des Freundes. 

Jedes feſtere Band des Lebens knuͤpfet und 
Er loͤſ't ſich 

Nur durch Unwill und Wuth. Ich ſehe den 
f | ſtilleren Weiſen 

Einſam wandeln; ſein Haupt deckt truͤber 

ö Tiefſinn; es haͤnget 

iter aber demſelben das Schwert der Ent— 

| ſcheldung; ihm tönen 

Nicht mehr die Lieder ins Ohr der zarten | 

Liebe, der Freundſchaft, 

Der 5 Natur, des ſuͤßen traulichen 

Umgangs. 


Und o das bluͤhende Maͤdchen! Ihr Hauch 
belebte die Wuͤſte, 

Wann die Wuͤſte beleben ſich koͤnnte. Von 
| ihrem Geſange 


beein die Stralen die meinigen. Waͤre 

A zur Blume 

Ryan des Haines geſchaffen, kein Bluͤmchen 

glich ihr an Reize, 

Keines an himmliſchem Glanz noch Duft. Sie 
ſenket ihr Auge 

0 Nieder vom WEISE Gipfel der hocherhabenen 

1 Ulme 

5 Auf das verödete Land, und in ſich erſterben 

die Stralen.“ 


Auf fang vom ſchwankenden Aſt weißagend 


der Vogel, 
und der Nordwind verſtummte; es nahten ſich 
k lindernde Weſte. 


Aber es ſcweßt in der Hoͤh' mit ausgeſprei— 
teten Rudern, 
Und mit gierigem Aug’ ein Geyer, duͤrſtend 
| nach Blute. 
Dieſer Fifa den lieblichen Sänger, und ſtuͤrzt 
N von der Hoͤhe, 
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Faßt und druͤckt ihn gewaltig mit krummge⸗ 

% | ſpitzeter Klaue, | 

Reißt Io die blutende Bruſt auf, und hackte 
begierig ſein Leben. 


Nicht ein leiſer wimmernder Laut ward 
weiter gehoͤret, 

Es entfloh die Seele mit ſtiller Wehmuth von 
dannen. 


— — 


Wet Cheu miferam ) tua Daulias exſpirauit! 
Jane, graui moeſtum tacta dolore jecur. 
Quid miſeram dixi? Fatumne beatius vllum 
eft, 
Talia cantantem quam potuiſſe mori? 


8 Waͤren Kraͤnze der Belohnung in meiner 
Hand: ſo ſollten mir außer den Einrich— 
tungen, die das Beduͤrfniß fodert, beſon— 
ders auch die Bemuͤhungen werth ſeyn, die 
den gehäffigen Wahn der Menſchen un⸗ 
vermerkt zerſtreuen, und geſellige Humani— 
tät befördern. Nichts iſt dem Wohlſeyn 
der lebendigen Schoͤpfung ſo ſehr entgegen, 
als das Stocken ihrer Saͤſte; nichts bringt 
den Menſchen tiefer hinab, als ein trauri— 


ger Stillſtand ſeiner Gedanken, ſeiner Be— | 


ſtrebungen, Hoffnungen und Wuͤnſche. 
Alſo auch die Schriftſteller, die uns von 
der Stelle bringen, die das plus ultra auf 


& 
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leichte und ſchwerere Weiſe ausüben, geſetz 
daß fie auch keine nenen großen Reſultate 
erjagten, waͤren mir ſehr gefaͤllig. Ein 
Menſch, der ſich um Wahrheit bemuͤhet, 
iſt immer Achtenswerth, wer bei unſchuldi— 
gen Beſtrebungen nur Zwecke hat, iſt nie 
veraͤchtlich, geſetzt, daß dieſe auch bei wei⸗ 
tem nicht Endzwecke waͤren. Denn was 
iſt Endzweck in der Welt? wo liegt das 
Ende? Jedes gute Beſtreben aber hat 
ſeinen Zweck in ſich. | 
Mögen die Philoſophen alter und neuer 
Zeiten keine einzige Wahrheit ausgemacht 
haben, (welches doch ohne Wortſpiel nicht 
behauptet werden kann) gnug, fie beſtrebs 
ten ſich um Wahrheit. Sie erweckten den 
menſchlichen Verſtand, hielten ihn im Gange, | 
führten ihn weiter; alles, was er auf die— 
fen Gange erfunden und geübt hat, haben 
wir alſo der Philoſophie zu danken, wenn 
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fe gleich ſelbſt nichts Hätte erfinden koͤnnen 
und mögen. Der philoſophiſche Geiſt 


iſt ſchaͤtzbar; die ausgemachte Meiſter- und 


Zunftphiloſophie bei weitem nicht fo ſehr, 
ja ſie iſt dem Fortdringen oft ſchaͤdlich. 
Inſonderheit iſt der philoſophiſch— 
moraliſche Geiſt, der die Sitten der 
Mienſchen betrachtet, ihre Farben ſcheidet, 
und wenn ich ſo ſagen darf, ihr Inneres 
aus waͤrts kehrt, eine wahre Gabe des Him— 
mels, ein unſerm Geſchlecht unentbehrliches 
Gut. Stimme man nicht das alte Lied 
an: „Menſchen ſind Menſchen! ſie ſind, 
„was fie waren, und werden bleiben was 
„fie find. Hat alle Moralphiloſophie ſie 
„gebeſſert?« Denn dieſem faulen truͤbſiu— 
nigen Wahn ſtehet mit nichten die Wahr— 
heit zur Seite. Wenn wir auch nicht zum 
Ziel gelangten, muͤſſen wir deßhalb nicht 


in die Rennbahn? Ja wenn das Ziel der 
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Vollkommenheit auch nicht zu erreichen 
waͤre, und je naͤher wir ihm zu kommen 
ſcheinen, immer weiter von uns ruͤckte, 
haben wir deßhalb nicht Schritte gethan? 
haben wir uns nicht beweget? Was waͤre 
das Menſchengeſchlecht, wenn keine Ver⸗ 
nunft, keine Moralphiloſophie von ihm 
geuͤbt waͤre? | | 

Vor andern ſcheinen mir die Morali— 
ſten Wuͤnſchenswerth, die uns mit uns 
ſelbſt in ernſte unterhandlung zu bringen 
vermögen, und uns auf eine ſcherzende 
Weiſe durchgreifende Wahrheit ſagen. Ich 
laſſe der Akademie und Stoa ihren heiligen 
Werth; Plato und Mark-Aurel nebſt. 
ihren Genoſſen werden dem Menſchen, dem | 
feine Bildung Ernſt iſt, immer und immer 
Schutzgeiſter, Fuͤhrer, warnende Freunde 
bleiben; wenn aber z. B. 9 oraz auf eine 
ernſthaftſcherzende Weiſe ſich ſelbſt zum 
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Gegenſtande der Moral macht, wenn er an 
ſich und an ſeine Freunde im Ton der 
Vertraulichkeit mit leichter Hand das ſchaͤrf⸗ 
ſte Richtmaas leget, und die Heuchelei, den 
Aberglauben, den Sittenſtolz, den Wahn 
und Duͤnkel von uns lieber fortlaͤchelt als 
fortgeiſſelt, wenn er an ſich und andern 


zeigt, daß man nicht im Aether hoher 


Maximen ſchweben, ſondern auf der Erde 
bleiben und taͤglich in Kleinigkeiten auf 
ſeiner Hut ſeyn muͤſſe, um nicht mit der 
Zeit ein Unmenſch zu werden; wer kann 
dem Dichter da den Fleiß vergelten, den er, 
damit ſeine zarten Sittengemaͤlde der Nach— 
welt werth wuͤrden, auf ſie als auf wirk— 
liche Kunſtwerke gewandt hat? Dieſe Kunſt— 
werke ſind nicht nur lebendig, ſondern 
auch belebend; ihr moraliſcher Geiſt geht 
in uns uͤber; wir lernen an ihnen nicht 
dichten, ſondern denken und handeln. 
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Jedem, der ſich mit Horaz für andre 
wuͤrdig beſchaͤftigen konnte, moͤchte ich, wenn 
Verdienſt ſich beneiden ließe, ſein Verdienſt 
beneiden. Auch unſer Deutſche Ueberſetzer 
der Briefe und Satyren dieſes Dichters, 
Wieland, hat vorzuͤglich durch den Com⸗ 
mentar derſelben, jedem feineren Menſchen 


eine belehrende Schule der Urbanitaͤt eroͤf; 


net. Was Shaftesburi in ſeinen 
Schriften fuͤr den Roͤmiſchen Dichter über: 
haupt iſt, deſſen moraliſche Kritik ſich bei 
ihm allenthalben aͤußert; das iſt unſer 
Ueberſetzer im ſchwereren Einzelnen, fuͤr | 
Juͤnglinge ſowohl als für Maͤnner. 
Nach der langen Nacht der Barbarei 
brach endlich auch unter den Europaͤiſchen 
Voͤlkern fuͤr die feinere Moral eine Mor⸗ 
genroͤthe an. Die Provenzalen und Ro⸗ 
mandichter der mittleren Zeiten waren ihre 
Vorboten; Weiber und Maͤnner aus allen, 
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auch den vornehmſten Staͤnden, ſuchten die 
Philoſophie des Lebens wieder in die Welt 
einzufuͤhren, und ſtreueten ihr wenigſtens 
Blumen. Sie erſchien endlich, dieſe Phi— 
loſophie, unter mehreren Nationen; und 
jeder Tritt ſoll uns heilig ſeyn, wo ſie ge— 
wandelt. Sollte das boͤſe Schickſal es 


wollen, daß ganze eaͤnder Europa's, (ver⸗ 


huͤte es der gute Genius der Menfchheit!) 
| wieder in die Barbarei verſaͤnken: fo wol 
len wir, die an den Graͤnzen des Abgrun— 
des ſtehen, die Namen und Schriften De— 
rer, die einſt der Humanitaͤt dienten, um 
ſo heiliger bewahren. Sie ſind uns als— 
dann Reſte einer verſunkenen Welt, Reli— 
quien zerſtoͤrter Heiligthuͤmer. 

Du guter Montaigne, ihr Dichter 
und Schriftſteller voriger ruhiger oder ſtuͤr— 
miſcher Zeiten Frankreichs, und ihr, die 
ihr guter Genius bei Zeiten hinweg rief, 


| 
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Rouſſeau, Buffon, D'Alembert, 
Diderot, Mably, Du⸗Clos; was 
ihr und eure Genoſſen der Menſchheit Gu⸗ 
tes erwieſen, iſt ein Gewinn fuͤr alle 
Voͤlker. 

| Die Britten haben durch das was ſie 
humour nennen, die Fehler des humour 8 

ſelbſt dargeſtellt, und dadurch die Unregel⸗ 
maͤßigkeiten, das Ausſchweifende und Ueber⸗ 
triebne in menſchlichen Charakteren dem 
Gelaͤchter Preisgeben, dem moraliſchen Ur⸗ 
theil ins Licht ſetzen wollen. Da uns 
Deutſchen dieſer humour, (leider oder Gott⸗ 
lob 7) fehlet, indem unſre Thoren meiſtens 
nur abgeſchmackte Thoren fi nd: fo iſts für 
uns, in dieſen fremden Spiegel zu fehen, 
gewiß keine unnuͤtze Beſchaͤftigung. Der 
Fluͤgelmann exercirt vorſpringend, damit 
der Soldat im Gliede, und der ba Re⸗ | 
krut exerciren lerne. 


U 
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Aeußerſt Deutſch wäre es aber, wenn 
wir dieſe Uebertreibungen fuͤr Schoͤnheit 
nehmen und Shakſper's, Addiſon's, 
Swift's, Fielding's, Smollet's 
Sterne's humoriſtiſche Figuren als Vor— 
bilder des moraliſchguten Geſchmacks an 
ſehen wollten. Dichter und Ueberſetzer 
waͤren an dieſem Stumpfſinn wenigſtens 
ſehr unſchuldig. i 
Diank alſo auch jedem guten Ueber⸗ 

ſetzer guter brittiſchen Humoriſten. Und 


wir wiſſen alle, wem wir in Deutſchland 


vorzuͤglich hiebei Dank zu ſagen haben, 
dem Ueberſetzer Noriks, Sterne, Fiel⸗ 
ding's, Smollets, Goldſmith's, 
Cumberlands, u. f. Die Bode'ſchen 
Ueberſetzungen der empfindſamen Reis 
fen, des Triſtram-Shandy, Tho— 
mas Jones, Humphrey Klinkers, 
des Landprieſters von Wackefield, 
Vierte Samml. K 
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des Weſtindiers find in Aller Haͤn 
den. | Nit i e 

Fuͤr unſer Nordiſches, angeſtrengte 
und bedruͤcktes Leben ſind uͤberhaupt all 
Schriften wohlthaͤtig, in denen unſer Geij 
abgeſpannt, erweitert und milde gemach 
wird. Immerdar ſich zu ſpornen, andr 
zu treiben und von ihnen ſich bedraͤngt z 
fuͤhlen, iſt der Zuſtand eines Tageloͤhners 
geſetzt daß wir ihn auch mit dem Tite 
eines Strebens nach hoͤchſter Vollkom 
menheit in unablaͤßigem Eifer aus 
ſchmuͤcken wollten. Die menſchliche Natur 
erliegt unter einer raſtloſen Anſtrengung 
waͤhrend der Ruhe, waͤhrend des Spiele 
Zwangloſer Uebungen gewinnt ſie Mun— 
terkeit und Kräfte. Selten geht der un— 
ablaͤßige Eifer anders wohin aus, als auf 
Schwaͤrmerei und Uebertreibung, die durch 
nichts zurecht gebracht werden kann, als 
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durch eine Darſtellung deſſen was ſie iſt, 
durch eine leichte froͤliche Nachahmung ih—⸗ 
rer eignen Charaktere. Da lacht der Thor, 
falls er noch lachen kann, uͤber ſich ſelbſt; 
und im leichteſten Spiel findet man, wie 
Leibnitz meint, die ernſteſte Wahrheit. 


EEE a ne — 
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Nachſchrift 

des 9 er ausge b ers. 
Statt einer langen Anmerkung erlaube 
der Leſer mir hier eine Stelle mitten unter 
fremden Briefen. | e 

Der Mann, an den zu Ende des vor— 
ſtehenden Briefes mit dem verdienten Lobe 
gedacht war, war mein Freund, und er iſt 
nicht mehr. Eben da ich dieſen Brief zum 
Druck uͤberſehe, wird feine Leiche begraben; 
aber ein Theil ſeines Geiſtes, und ſeine 


redliche Muͤhe wird, hoffe ich, in unſrer 


Sprache noch fortleben, ſo wie ſein An⸗ 
denken im Herzen ſeiner Freunde. 


149 
Bode war mehr als Ueberſetzer; er 
war ein ſelbſtdenkender, ein im Urtheil ge— 
pruͤfter Mann, ein redlicher Freund, im 


. Umgange ein geiſtiger, froher Geſellſchaf— 


a 
Une. 
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ter. Und doch war ſein Charakter noch 


ſchaͤtzbarer, als fein Geiſt; feine biedern 


Grundſaͤtze waren mir immer noch werther, 
als die ſinnreichſten Einfaͤlle ſeines mun— 


tern Umganges. Er hatte viel erlebt, viel 


erfahren; in ſeinen mannichfaltigen Ver— 


bindungen hatte er Menſchen aus allen 


Staͤnden von Seiten kennen gelernt, von 


denen wenige andre ſie kennen lernen, und 


wußte fie zu ſchaͤtzen und zu ordnen. 

Die Schwaͤrmerei haſſete er in jeder 
Maske, und war ein Freund ſo wie der 
gemeinen Wohlfahrt, ſo auch des wahren 
Menſchenverſtandes. Der betruͤgenden Heu— 
chelei entgegenzutreten war ihm keine Muͤhe 
verdrießlich; gern opferte er dieſem Ge- 
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ſchaͤfte Zeit, Koſten und Seelenkraͤfte auf, 
die er ſonſt abwechſelnder, vielleicht auch 
eintraͤglicher haͤtte anwenden moͤgen. Viele 
ſeiner Freunde in mehreren Provinzen 
Deutſchlands kennen ihn von dieſer Seite; 
und wer einer ſtandhaften Muͤhe in redli⸗ 
cher Abſicht Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, 
wird das Verdienſt eines Mannes ehren, 
der in ſeinem ſehr verbreiteten Kreiſe vie⸗ 
lem Boͤſen widerſtand, und in ſeiner Art, 
(nicht politiſch!) ein Franklin war, der 
durch die Mittel, die in ſeiner Hand la— 
gen, der Menſchheit nichts als Gutes 
ſchaffen wollte, und gewiß viel Gutes ge— 
ſchafft hat. Großmuth war der Grund 
ſeines Charakters, den er in einzelnen 


Faͤllen mehrmals erwieſen; nach ſolchem 


nahm er ſich inſonderheit der Verlaſſenen, 
junger Leute, vergeſſener Armen, der Ge⸗ 
kraͤnkten, der Irrenden an, und war, faſt 
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uͤber ſeine Kraͤfte, ein ah der 
Menſchheit. 

Auch ſeine Ueberſetzungen hatten dieſen 
Zweck, und ſein Fleiß dabei war unermuͤ— 
det. Er bewarb ſich bei ihnen ſowohl um 
die Eigenthuͤmlichkeit des Gedankens, als 
des Ausdrucks; mithin arbeitete er in bei— 
den Sprachen. Er, Leßings Freund und 
ö bei einer Schrift ſein Mituͤberſetzer, wollte 

nie ein Sprachverderber, wohl aber mit 
Urtheil und Pruͤfung ein Erweiterer der 
Sprache werden. Die falſchen Nachah— 
mungen in ſeiner Manier haſſete er eben 
ſowohl als die Nachaͤffungen der Charak— 


* 


tere, die er dem Deutſchen Publikum ver- 


5 


ſtaͤndlich machte; er uͤberſah und uͤberſetzte 
fein Buch als ein Mann von gefunden 
Verſtande. | 
Ein ſchaͤtzbares Geſchenk, das er uns | 
hätte geben können, wäre die Beſchrei— 
K 4 
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bung feineg eignen Lebens geweſen. 
Schonend und bieder ſagte er aber: „Von 
meiner Seite wuͤrde es anmaaſſend ſchei⸗ 
nen; andre wuͤrde es compromittiren. Ich 
will in Friede ſchlafen.“ 

Und ſo ſchlafe er denn in Friede! Sein 
Ende kam, wie ſeine Freunde es wuͤnſch⸗ 
ten, ohne langwierige Krankheit; faſt bis 
an ſeinen Tod hin war er unverdroſſen ge⸗ 
ſchaͤftig. Viele Gute halten ihn werth. 
Unweit dem Kuͤnſtler Krangch liegt er 
begraben. 


Als ich in Ihren Briefen die Fragmente 
8 über die Humanitaͤt Homers in 
der Iltade las, fiel mir ein Schriftſtel— 
ler ein, der vor Jahren nicht recht nach 
meinem Sinne geweſen war, Thomas 
Gordon über den Tacitus ). In 
K 5 


J 


) Das Engliſche Original kenne ich nicht. Die 
Franzoͤſiſche Ueberſetzung heißt: Discours 
hifioriques, oritiques et politiques fur Ta- 
cite p. Gordon. Amſt. 1742. Die Deutfche 

hat den unfoͤrmlichen Titel: Die Ehre der 
Freiheit der Roͤmer und Britten nach Gor— 
| dons Staatsklugen Betrachtungen über den 

TLaacitus. Nuͤrnberg, 1764. A. d. H. 
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der Jugend muß man keine politiſche Be⸗ 
trachtungen, weder Gordon noch Ta ci— 
tus leſen; ſie machen uns eine zu ernſte, 
zu ſaure Mine. Man ſtehet die Welt 
alsdann noch gern von der froͤhlichen 
Seite an und haſſet den gruͤbelnden Tadel. 
ueber den Tacitus änderte ſich mein 
Urtheil, als ich ihn in reifern Jahren las. 
Ich kam davon zuruck, daß er ein Sauer- 
topf ſei, der uͤble Geruͤchte und politiſche 
Gruͤbeleien zuſammengemiſcht haͤtte, (ein 
gemeines, aber aͤußerſt falſches Urtheil; 
wie ſehr wuͤnſchte ich, Ihnen auch den 
Areopagiten Gordon, frei von ſeinen 
Schlacken, (Brittiſchen Vergleichungen und 
Epanorthoſen) bloß als einen lichten und 
leichten Ver ſuch über die Humanitaͤt 
des Tacitus zuſenden zu koͤnnen! Nicht 
leicht hat ein Schriſtſteller fo viele Gemuͤ— 
ther tiefer an ſich gezogen, als dieſer Roͤ— 


— 
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mer; wer ihn ſtudirte, ward mit Geiſt und 
Sinn der Seine. Daher ſo viele Com— 
mentatoren des Tacitus; je redlicher es je— 
mand meinte, je mehr er die politiſche 
Welt aus eigner Erfahrung kennen gelernt 


8 


hatte, deſto mehr liebte er den alten Ge— 


ſchichtſchreiber und ward gar ſelbſt fein 


Commentator. 


1 Was Gordon uͤber des Tacitus Cha⸗ 


BR 


rakter, über feine Denkart, feine Beſchrei— 


bungen, feine Grundſaͤtze, ſeine Moral, 


endlich uͤber ſeine Schreibart behauptet, 
ſagt eher zu wenig, als zu viel; fo man— 


ches auch die lateiniſchen Styliſten, ſelbſt 


7 


der gute Lord Monboddo dagegen ein— 


zuwenden haben moͤchten ). Nach allen 


) Vor der Zweibruͤcker Ausgabe des Tacitus 
iſt Crollius lange Vorrede uͤber dieſe 
Materie ſehr ſchaͤtzbar. A. d. H. 
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Voruͤbungen, die wir im Deutſchen alı 
Verſuche ſeiner Ueberſetzung gemacht haben 
wuͤnſche ich eine wahre Ueberſetzung 
deſſelben; mich duͤnkt, unſre Sprache fei 
dazu vor allen andern faͤhig. 

Als Proben von der edlen Denkart des 
Tacitus fuͤhrt Gordon ſchoͤne Stellen an, 
3. B. wie Hermanns Gemahlin, durch Ver⸗ 
rath gefangen, unter andern edeln Frauen 
vor Germanikus geführt wird: „Segeſts 
„Tochter, doch gleichgeſinnter dem Gemahl 
„als dem Vater. Auch uͤberwunden kannte 
„fie keine Thraͤnen, | kein flehendes Wort; 
„fie hatte die Hände über ihren ſchwan⸗ 
„gern Leib zuſammengeſchlagen und ſah 
„auf ihn nieder.“ Wie Germanikus dem 
Teutoburger Walde nahend, in welchem | 
die Gebeine des Varus und feiner Legio— 
nen noch unbegraben lagen, nun herzlich 
verlangt, dem erſchlagenen Heerfuͤhrer und 
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feinem Heer der Menſchheit letzte Pflicht 
zu leiſten. „Da jammern alle, die mitwa— 
ren, uͤber Verwandte, Freunde, uͤber Kriegs⸗ 
unfälle, über der Menſchen Schickſal. Sie 
kommen an den traurigen Ort; ſie ſehen 
8 Varus Lager, die Ueberbleibſel derer, die 
zuruͤckgedraͤngt Rettung hatten ſuchen wol- 
len, endlich das Feld voll weißer Gebeine, 
a wie fie geflohen und geſtanden, aus einan— 
dergeſprengt und an einander gedraͤngt 
geweſen waren; neben an lagen zerbrochene 
Spieße, und Pferdeglieder; an Baumſtaͤm⸗ 
men waren angenagelte Koͤpfe; nahan im 
5 Walde ſtanden die barbariſchen Altaͤre, 
N auf welchen Tribunen und Centurionen ges 
blutet hatten. Und die dieſer Schlacht, 
die der Gefangenſchaft entkommen waren, 
. erzählten: „Hier fielen die Anführer der 
„Legionen, dort wurden die Adler erbeu— 
| ‚tet; hier bekam Varus ſeine erſte Wunde; 


„dort gab er ſich mit ungluͤcklicher Recht 
„ſelbſt den Tod. Auf dieſer Hoͤhe ſtand 
„Hermann und ſprach den Seinigen Mutl 


„ju; hier die Galgen, woran er die Ge. 


„fangenen knuͤpfen, dort wo er die Adlet 
„und Feldzeichen verhoͤnen ließ.“ Nach 
ſechs Jahren alſo begrub eine Roͤmiſche 
Armee ihre drei Legionen, und keiner 
kannte, wen er begrub, ob ſeinen Ver⸗ 
wandten, ob einen Fremden? Jeder ward 
als Bluts freund, als Verbuͤndeter beſtattet, 
mit deſto groͤßerem Zorn gegen den ae 
aufgebracht und traurig.“ 

So fuͤhrt Gordon die ſchoͤne Stelle 
uͤber Tiberius an: „Seine Unthaten und 
Laſter wurden ihm ſelbſt zur Marterſtrafe: 
denn vergebens habe der weiſeſte Alte nicht 
geſagt, daß wenn man ſolcher Unmenſchen 
Inneres aufſchlieſſen koͤnnte, und Striemen 
und Wunden der Seele auch ſichtbar waͤ— 
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\ ren, wie Wunden des Koͤrpers, man ihr 
Gemuͤth nicht anders, als von Grauſam— 

keit, Wohlluſt, und uͤbeln e zu zer⸗ 
fleiſcht erblicken koͤnnte.“ 

Dergleichen Stellen fuͤhrt Gordon meh— 
rere an. Aber was ſind ſie außer dem 
Zuſammenhange der Geſchichte, die ihnen 
eigentlich Urkunde und Beleg iſt? Die 
letzte Stelle z. B. beziehet ſich auf des Ti— 
berius meiſterhaften, kurzen Brief an den 
Roͤmiſchen Rath: „was ich Euch ſchreiben 
ſoll, meine Herren, oder wie ich ſchreiben 
oder was ich Euch jetzt nicht ſchreiben 
ſoll; alle Teufel moͤgen mich holen, (die 
mich taͤglich und ſtuͤndlich plagen,) wenn 
ich das weiß!“ Da konnte Tacitus hin— 
zuſetzen: „weder Gluͤck, noch Einſamkeit 
konnten den Tiberius ſchuͤtzen, daß er die 
Quaal ſeiner Bruſt, und die Strafe, die er 
an ſich ſelbſt litt, nicht ſelbſt bekennte.“ 
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Soll ich Ihnen von Gordon mehr erzaͤh 
len? Nur feine Capitel will ich herſchrei 
ben. „Von Cäfarg unrechtmäßigen 
Beſitz der Herrſchaft, und warum 
deſſen Name weniger als des Ca— 
tilina Name sehäffig if! Von De 


| tavius⸗ Auguſtus Raͤnken, ſeinem 


rachſuchtigen Gemüth, einem Mein— 
eide, Grauſamkeiten, und den Be⸗ 
gebenheiten, die zu ſeinem großen 
Namen beitrugen. Von der Liebe 
des Volks und Rathes, die er ſich 
zu erwerben ſuchte. Von der Ehre, 


mit welcher ihm die Dichter ge— 
ſchmeichelt. Von dem falſchen 


Glanz, den ſeine Nachfolger ih m 
verſchafft haben. Vom Kaiſerregi— 
ment. Vom Majeſtaͤtsgeſetz. Von 
Anklagen und Angebern. Von der 
allgemeinen Entehrung der Gemuͤ⸗ 

| ther, 
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1 ther, und von der Schmeichelei, die 
| eine unumſchrankte Regierung be 
gleiten. Vom Geiſt der Höfe, Ueber 
. Armeen und Eroberungen. Ueber 
die Kaiſer, deren Geſchichte Taci— 
tus beſchreibt, über ihre Miniſter, 
N ihre Unglücsfälte, und die Urſa— 
5 chen ihres Sturzes. Ueber die Be— 
x ſtechung der Miniſter. Von Finan— 
zen, Volk, Adel, dem Aberglau— 
5 ben der Regenten u. f. — 

0 % Ein ganzes Staatsſyſtem mit zahlreis 
chen Beiſpielen und Sprüchen aus Tacitus 
4 belegt; zwar nicht im ſcharfſinnigen Welt⸗ 
geſchmack des Machiavells, deſto mehr 
aber, und bis zum Uebermaaße, mit aller 

Waͤrme eines ehrlichen, das Beſte 
wollenden Mannes gezeichnet. Dide— 
rot rechnete Gordon unter ſeine liebſten 
Schriftſteller; ſchaden wenigſtens wird er 
h Vierte Samml. 2 
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Niemanden, und muntert ſehr zum eignen, 
verſtaͤndigen Leſen des Tacitus an. Haͤtte 
er damit nicht ſeinen Zweck erreichet? 

O daß wir den Tacitus ganz haͤtten! 
Warum muͤſſen ſeine Jahrbuͤcher gerade mit 
dem Tode des edlen Thraſea, ſeine Ge— 
ſchichtbuͤcher eben vor Veſpaſtan aufhören? 
Seiner Germania wegen iſt Deutſchland 
ihm beſondern Dank ſchuldig; und vielleicht 
hat keine Europaͤiſche Nation mehr Urſache 
als fie, in Tacitus Manier ihre Geſchichte 
nach der vortreflichen Grundlage, die er von 
Deutſchland ſelbſt gemacht, fortzuſchreiben. 
Schenkte uns indeſſen nur ein zweites Klo— 
ſter Corvei den ganzen Tacitus und in Ab— 
ſicht Deutſchlandes ſeinen Geſellen, den 
Plinius wieder! e 


tiſchen Gordon einen Deutſchen Commen⸗ 
tator des Tacitus nennte, der Jenem an 
5 der 


* 


niß der Geſchichte, voll Lebens- und Ge⸗ 
ſchaͤftserfahrung, dabei mit ſo Deutſcher 


E eee 


unbekannter, deſto ungeſchaͤtzter iſt? Die 
. bloßen Grammatiker haben von feinen An- 
merkungen über dieſen Roͤmer ſehr zuruͤck⸗ 


Wie? wenn ich Ihnen für Ihren Schot⸗ 


Seite zu ſtehen wohl werth, aber deſto 


F 


ſetzend gefprochen; fie find aber voll Kennt: 1 


Treue und Biederkeit, vor mehr als hun⸗ 
dert Jahren geſchrieben, daß fie für uns 


endlich doch ein lehrreiches Buch werden 
koͤnnten. Es find die ſogenannten politiſchen 


L 2. 
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Anmerkungen uͤber Tacitus von 


Moͤmpelgardſchen Geheimenrath For ſ⸗ 


ner *), 

Mo ſer hat ſich um dieſen Mann ver- 
dient gemacht, daß er feine Lebensgeſchich— 
te, ſo gut er ſie haben konnte, in ſein b a⸗ 
triotiſches Archi aufnahm. Eine Reihe 
Briefe deſſelben kennen Sie aus einer an⸗ 


dern nuͤtzlichen Sammlung ). Wie ? 


wenn Jemand, jedoch mit Auswahl und 
Zuſammenſtellung, For ſtners Gedanken 
uͤber Tacitus uͤberſetzte, und Friedrich 
Carl Moſer ſie auch nur mit Wenigem 
commentirte; ſo kaͤme dieſer Reichthum 
beſcheidener, gepruͤfter Gedankeb doch e ei 4. 


en in N 


5%). Chritioph, Forfineri notae politicae ad 
es Tacitum. Argent. 1650. 

| le Brets Magazin ur Geſchichte 
A. d. H. 
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ueberhaupt warum liegen die Betrach- 


tungen verdienter Deutſcher Staatsmaͤnner 


23 


tag der Fuͤrſten, eine gemeinſchaftliche 


voriger Zeiten bei uns ſo tief im Dunkel? 
Engländer, Franzoſen und Italiaͤner haben 
die Ihrigen ſchoͤn aufgeputzt; Wir ſtehen 
hierinn faſt hinter Polen und Ungarn. 


und doch iſt das Geſchaͤft- und Gedanfen- 
3 verdienter, Sachkundiger Maͤnner 


einer Nation gleichſam der Stamm, ohne 


f e ſie kaum eine Nation, geſchweige 


ein durchdachter, durch empfundener Staats- 
koͤrper genannt zu werden verdienet. Die 


i entmenbiſchen Graͤnzen allein machen das 


Ganze einer Nation nicht aus; ein Reichs— 


Sprache der Voͤlker bewirken es auch 


nicht allein; ja letztere iſt in Deutſchland | 
den Provinzen nach fo verſchieden; (große 
Striche ſprechen ganz und gar eine fremde 


Sprache, ganze Claſſen der Menſchen neh— 
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men an Gedanken gar keine Theil,) daf 
wenn man dies alles zuſammenhaͤlt, ma 
es den Magiſtern nicht uͤbel nehmen kann 
wenn ſie pro gradu noch bis jetzt über da 
Thema diſputiren: „welche Regimentsver 
faſſung Deutſchland habe? oder ob di 
Deutſchen eine Nation ſeyn?“ Die ſpot 
tenden Urtheile der Auslaͤnder hieruͤber 
auch wenn fie unſerm Fleiß, unſrer Treue 
unſrem Biederfinn Gerechtigkeit wiederfah— 
ren laſſen, ſind bekannt. Sollte es alfe 
nicht der geringſte Dank ſeyn, den man 
dem verſtorbenen Diener erweiſet, daß 
man mit ſeinen Dienſtleiſtungen auch 
die Gedanken, deren er ſich dabei erkuͤhn— 
te, der Nachwelt nicht entztehe? Wenig⸗ 
ſtens bilden ſodann doch die treuen Die— 
ner eine Kette, die Jahrhunderte durch⸗ 
reicht, und an die ſich neue treue Die⸗ 
ner anſchließen mögen. Das Johrhun⸗ 
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dert der Reformation erlaubte ſich noch, 
auch uͤber vaterlaͤndiſche Sachen laut zu 
denken; ſeitdem ward Alles Rang, Form 
ö und Stand, oder ging, ſobald es ein eig⸗ 
N ner Gedanke ſchien, in die Archivgraͤ— | 
her Ä 
Daher dann, daß uns eine Geſchichte 
Deutſchlandes ſo lange gefehlt hat, und 
in manchen Theilen noch lange fehlen wird. 
Daher, daß unſer Sleidan keine Aus⸗ 
gabe wie der Franzoͤſiſche Thuan erlebt 
hat, und unſre Mevü, Verſtandreich wie 
ſie ſind, den Montesquieu's, Claren⸗ 
don's, Sarpi's andrer Nationen an 
Ruhm, Glanz, allgemeiner Bekanntſchaft 
ie und Schaͤtzung wohl nachſtehen muͤſſen. 
Daher, daß die Mozambano's, die 
a Lapide unter beſonderm Schutz, immer 
alſo halbpartheiiſch ſchreiben, wohl gar in 
| fremde Länder gehn, oder Fremde ſeyn 
| 75 
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mußten. Daher endlich, daß die befter 
Schriften dieſes Faches in Deutſchland 
Vergleichungsweiſe wenig oder keine Mir: 
kung thun: denn oft iſt mit jeder dritten 
Meile das volitiſche Intereſſe der Deut: 
ſchen Provinzen geaͤndert. Ä 
Weit entfernt bin ich, hiemit eine 
Staatskluͤgelei nach Deutſchland zu wuͤn⸗ 
ſchen, die Gottlob unſer Charakter nicht 
iſt, und die jedem Volk verderblich gewe— 
ſen. Raiſonnirte Geſchichte aber, 
raiſonnirte Erfahrungen des Le— 
bens aus allen Staͤnden, in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Aemtern muß Jedermann 
wuͤnſchen. Durch die Vernunft lebt der 
Menſch, ob er gleich vom Brote lebet; die 
oft theuer erworbene Summe von Gedan⸗ 
ken und Erfahrungen unſres Lebens iſt 
auch ein Beſitz, und jedes Glied des 
Staats gehoͤrt dem Ganzen nicht nur durch 
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. das, was es mechaniſch that, ſondern auch 


durch das, was es bei dieſem mechaniſchen . 
Shas dachte. Schweigen verſtaͤndige Leute, „ 
N ſo redet der Thor; der ſpricht ſodann deſto | 1 0 ; 
unbeſonnener und lauter. 0 5 | 
N Mich duͤnkt, in Deutſchland war zu { 185 1 er 
neueren Zeiten Mofer der Erſte, der in 9 7 
dieſer Art freimuͤthiger und beſcheidner 1 
0 Biederkeit ein Beiſpiel gab. Stellet man 5 
ihn mit altern Deutſchen ſogenannten BE | 
Staatsmaͤnnern, Kulpis, Reinkingk, 4 
Veit Seckendorf zuſammen, welch ein © 
Unterſchied! gewiß nicht zu feinem Nach- ö 1 
y theil. Sein Herr und Diener, feine ä * 
| Beherzigungen, Reliquien, pa⸗ 

triotiſche Briefe, fein Schutt zur 1 2 

Wegebeſſerung und was für Einklei— | 9 2 en 
dungen er ſonſt gewaͤhlet, ſind einestheils n 8 65 ; 
mit einer fo treffenden Wahrheit, andern— 1 : 

theils mit einer Herzlichkeit geſchrieben, als . 
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ob der Verfaſſer einmal euthers 85 
und Amanuenſis geweſen wäre, Züge de 
Beredſamkeit ſind in ihm, deren fid 
mancher brittiſche Parlamentsredner nicht 
ſchaͤmen duͤrfte; und Alles huͤllet ſich end: 
lich in den Mantel der Deutſchen Beſchei— 
denheit und Demuth. Sein patrioti— 
ſches Archiv enthaͤlt treffliche Sachen; 
ſo wie durchaus keiner feiner Aufſaͤtze von 
Geiſt und Herz leer iſt. Die meiſten der⸗ 
ſelben, weil ſie Deutſche Dinge betreffen, 
leſen ſich, als ob ſie heute geſchrieben waͤren. 

Schon am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts entſtanden periodiſche Schrif— 
ten, mancherlei Inhalts; im jetzigen 
mehrten ſich dieſe nicht nur im Ganzen, 
ſie vervielfachten ſich auch in einzelnen 
3 Provinzen bis zu woͤchentlichen Blaͤt⸗ 
tern und Beiträgen, die in Deutfch- 
land ein ſehr guter Saame geworden ſind. 
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moers patriotiſche Phantaſieen 
ſind aus Beitraͤgen zum Osnabruͤckiſchen 


Wochenblatt entſtanden; und was andre 


Zeitſchriften hier, dort, und da, in den 


germaniſchen Waͤldern fuͤr Nutzen geſtiftet 
haben, iſt weniger Landkundig, als wahr 
und ruͤhmlich. Laß es hie und da auch 


Mißbraͤuche dieſes Vehikuls gegeben ha— 


ben und geben; Mißbrauch hebt die gute 


Sache nicht auf. Viele unfrer Deutſchen 
Journale ſind ein Fundbuch trefflicher 
Materialien; ja in Deutſchland faſt das 
einzige Mittel, wodurch Provinzen und 


Stände einander kennen lernen. Mancher 


boͤſe Pflichttraͤger, der ſich gleich Jenem im 
Evangelium weder vor Gott noch Menſchen 


ſuͤrchtet, ſcheuet ſich wenigſtens vor der 


Schande eines Journals — 
Ungleich höher und weit voran alle dies 
ſem ſtuͤnde die Geſchichte, wenn ſie jeder 
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Provinz unſres Landes mit Geſchmack, 
Verſtand und Patriotismus bereits einhei⸗ 
miſch geworden waͤre. Wollten wir uns 
von einigen derſelben nach und nach nicht 
ausfuͤhrlicher unterhalten ? Wenn irgend 
eine Wiſſenſchaft, ſo iſt ja die Geſchichte 
ein Studium der Humanitaͤt, ein Werkzeug 
des 8 04 Vaterlandsgeiſtes, 
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